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Brennendes Atlantis

Die Staatsanwältin Purdy Prentiss hörte das leise Knurren, als sie die Tür des Hauses aufschloss, in dem sie eine Wohnung besaß. Zwei Schritte ging sie in den Flur hinein und blieb dann stehen. Von einem Moment zum anderen war sie angespannt. Das Licht brannte. Die Lifttür war zum Greifen nah und Purdy hätte sie öffnen können, was sie aber nicht tat, denn sie dachte weiterhin über das Geräusch nach. Ja, das war ein Knurren gewesen!


Und dieses Knurren passte nicht in diese Umgebung. Niemand im Haus besaß einen Hund. Und wenn, dann hätte er Pantoffeln über seine Pfoten gestreift, um nur nichts zu beschmutzen.

Sekunden vergingen und Purdy hörte nichts mehr. Damit fand sie sich aber nicht ab. Sie war eine Frau, die einer Sache gern auf den Grund ging, und so hielt sie es auch jetzt, obwohl sie einen harten Tag hinter sich hatte.

Zuerst die Zeit im Gericht, danach die Stunden im Büro, die sich bis in den späten Abend hingezogen hatten. Jetzt war es schon eine Stunde vor Mitternacht.

Sie musste nur einige Schritte nach links gehen, um den Beginn der Flurtreppe zu erreichen. Auch dorthin reichte das Licht. Einige Reflexe spiegelten sich auf dem hellen Marmorboden und ebenfalls auf den Stufen der Treppe.

Nichts war dort zu sehen.

Purdy Prentiss schaute hoch bis zum Treppenabsatz. Nichts. Es waren auch keine Spuren zu entdecken, die irgendwelche Pfoten auf dem blanken Boden hinterlassen hätten.

»Komisch«, murmelte sie. »Ich glaube nicht, dass ich mich geirrt habe. So müde bin ich auch nicht…« Sie wartete noch rund eine halbe Minute vor der Treppe und als sie nichts mehr hörte, drehte sie sich wieder um und ging auf den Lift zu, um sich in die vierte Etage bringen zu lassen, in der sie eine geräumige Wohnung mit einem großen Balkon davor besaß.

Der leichte Druck in ihrem Innern war nicht verschwunden, als sie die Lifttür aufzog. Bevor sie die Kabine betrat, warf sie noch einen Blick in den Flur, der sie nicht weiterbrachte, weil sich im Flur nichts verändert hatte.

Auch als sich die Tür geschlossen hatte und sie nach oben fuhr, wollte die Anspannung in ihr nicht weichen. Purdy wusste, dass sie keinem Irrtum erlegen war. Zudem gehörte sie zu den Frauen, die schon so einiges erlebt hatten, und dieses Erlebte war nicht eben mit normalen Maßstäben zu messen.

Auch hatte sie ein besonderes Schicksal hinter sich, denn sie hatte schon mal gelebt, und zwar in dem vor langer Zeit versunkenen Kontinent Atlantis. Das war zwar vorbei, aber die Erinnerung daran drängte sich immer wieder hoch.

Der Lift stoppte. Vorsichtig verließ sie die Kabine und warf zunächst einen Blick in den Flur. Dort war nichts zu sehen, was sie misstrauisch gemacht hätte, und so atmete sie erst mal auf.

Zwei Parteien lebten jeweils auf einer Etage. Auch hier brannte das weiche Licht. Mit kleinen Schritten ging die Staatsanwältin auf ihre Wohnungstür zu. Den Schlüssel hielt sie bereits in der Hand. Es ist alles in Ordnung!, schärfte sie sich ein und musste doch daran denken, dass auf ihrem Nacken ein leichter Schauer lag. Es passierte nichts.

Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn zweimal, und die Tür war offen.

Purdy drückte sie nach innen und warf, bevor sie die Wohnung betrat, einen Blick zurück.

Und dann ging alles blitzschnell. Obwohl Purdy eine gute Reaktionszeit besaß, war sie in diesem Fall zu langsam. Dort, wo die Treppe aufhörte, war ein heller Schatten aufgetaucht, der nun auf sie zuhuschte. Es war nur eine kurze Strecke, die er überwinden musste. Purdy Prentiss befand sich schon einen Schritt über der Schwelle, als der helle Schatten sie erreichte und ansprang. Erneut hörte sie das Knurren, dann schleuderte ein harter Aufprall sie nach vorn und in die Wohnung hinein.

Es war ihr nicht mehr möglich, auf den Beinen zu bleiben. Sie stolperte über die eigenen Füße, prallte gegen die rechte Flurwand, riss dort ein Bild ab und fiel auf die Knie. Mit den Händen stützte sie sich ab, hörte ein scharfes Hecheln oder Atmen und dann, wie die Tür mit einem harten Laut ins Schloss fiel.

Es ist hinter mir!, schoss es ihr durch den Kopf. Das wilde Tier ist hinter mir!

Das brachte sie auf eine Idee. Sie wollte sich hier nicht zum Kampf stellen, sondern in ein Zimmer flüchten und die Tür schließen. Sie schnellte hoch. Zugleich warf sie sich nach vorn. Sie wollte in den Wohnraum, dessen Tür am nächsten lag. Bis zur Küche hätte sie noch einen Schritt weiter laufen müssen, und sie schaffte es auch, über die Schwelle zu springen, wollte sich dann umdrehen, um die Tür ins Schloss zu werfen.

Die Drehung schaffte sie. Mit beiden Händen drückte sie gegen die Tür. Das schaffte sie nur bis zur Hälfte. Der vierbeinige Eindringling hatte sich bereits mitten im Sprung befunden und rammte mit seinem gesamten Gewicht gegen die Tür, die Purdy Prentiss entgegenflog. Sie musste sie loslassen und taumelte dabei nach hinten, sodass der Eindringling freie Bahn hatte.

Purdy blieb nicht stehen. Sie ging zurück. Ihre Schritte waren unsicher. Sie hörte erneut das Knurren und war erst jetzt richtig in der Lage zu begreifen, was ihr widerfahren war.

Der Eindringling stand zwischen ihr und der Tür. Er sah aus wie ein großer Hund, aber das war er nicht.

Sie brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass es sich bei diesem Tier um einen Wolf mit weißem Fell handelte…

***

 Diese Entdeckung machte die Staatsanwältin sprachlos. In ihrem Kopf herrschte Leere. Sie hatte das Gefühl, dass alles Blut aus ihrem Schädel gewichen war, und sie stand da, schaute dem weißen Wolf in die Augen und wunderte sich darüber, dass sie nicht zitterte. Sie tat gar nichts. Sie war einfach nur starr geworden.

Dann konzentrierte sie sich auf die Augen des Vierbeiners. Für Purdy war die gelbe Farbe nicht normal. Die Schnauze des Tieres war nicht unbedingt lang gezogen. Sie sah breiter aus als die eines normalen Wolfes.

Dann war da noch das Fell. So wunderbar hell. Weiß und sandfarben. Wunderschön eigentlich. Ein Fell zum Kuscheln, was sie allerdings auf keinen Fall wollte. Auch Bären sahen oft genug kuschelig aus. Diesen Irrtum hatten schon manche Menschen mit ihrem Leben bezahlen müssen.

Was wollte das Tier?

Purdy Prentiss glaubte auf keinen Fall, dass es sich verlaufen hatte. Nein, der Besuch galt ihr. Als wäre der Wolf so etwas wie ein Botschafter, der ihr etwas mitzuteilen hatte. Und dann stellte sich die Frage, woher das Tier kam. Es war bestimmt nicht aus einem Zoo entwichen, um sie aufzusuchen.

Die Frau mit den rötlichen Haaren beruhigte sich wieder, nachdem sie sah, dass der Wolf sie nicht angriff. Er schien sich sogar entspannt zu haben und auch der Blick seiner Augen hätte sich verändert. Es sah aus, als würde das Tier sie interessiert anschauen und dabei über etwas nachdenken.

Das ist ja verrückt!, dachte sie. Aber sie kam von diesem Gedanken nicht los.

Der Wolf bewegte sich auf der Stelle. Er schüttelte sein Fell, öffnete weit sein Maul und schien die Staatsanwältin angähnen zu wollen. Es war eine List, denn so träge war er nicht. Er hatte das Maul noch nicht ganz-geschlossen, als er sich tappend in Bewegung setzte und auf Purdy zuging.

Plötzlich stand sie wieder unter Strom. Sie wusste im Moment nicht, wie sie sich verhalten sollte. Stehen bleiben oder zur Seite gehen?

Vielleicht doch einen Fluchtversuch starten?

Das Nachdenken dauerte zu lange. Der Wolf hatte sie schon beinahe erreicht. Sie ging automatisch zurück und bewegte sich dabei in ihrer Wohnung wie eine Fremde. Sie schaute weder nach links noch nach rechts, bis sie zusammenzuckte, als sie in Höhe ihrer Kniekehlen einen Widerstand spürte.

Purdy fiel nach hinten - und landete in einem der beiden Sessel. Leicht federte sie nach, während ihr durch den Kopf schoss, dass sie sich durch diese Aktion selbst den Fluchtweg versperrt hatte. Aus dem Sessel kam sie nicht so rasch wieder heraus. Diese Tatsache beschleunigte ihren Atem.

Der Wolf würde leichtes Spiel haben, ihr an die Kehle zu springen und zuzubeißen. Allerdings hätte er damit nicht so lange warten müssen. Das hätte er schon längst haben können, aber er hatte es nicht getan. Genau diese Überlegungen sorgten bei der Staatsanwältin für eine große Unsicherheit. Sie riss sich zusammen und wollte dem Tier gegenüber ihre Angst nicht zeigen.

Die Gedanken wirbelten trotzdem durch ihren Kopf, und sie fragte sich, ob sie es hier mit einem normalen Tier zu tun hatte oder mit einem Werwolf.

Auch das war möglich, denn Purdy Prentiss gehörte zu den Menschen, die darüber Bescheid wussten. Sie kannte zahlreiche Geheimnisse, die hinter dem Sichtbaren lagen und wusste, dass es so etwas wie eine zweite Welt gab. Der Wolf schlich näher. Purdys Gedankenkette brach ab. Sie hatte nur Augen für das Tier mit dem weißen Fell, das sich immer näher an sie heranschob.

Noch eine halbe Armlänge, dann hatte es sie erreicht, und diese Distanz war innerhalb einer Sekunde überbrückt, sodass es zu einer nächsten Berührung zwischen den beiden kam.

Sie war weniger hart als die erste. Purdy konnte sie sogar als zärtlich bezeichnen. Das Tier schnüffelte und rieb dann seine Schnauze gegen ihre Knie.

Das konnte sie nicht fassen. Damit hätte sie niemals gerechnet. Das Tier benahm sich wie ein Freund.

Die Anspannung, die sie bisher unter Kontrolle gehalten hatte, wich allmählich. Purdy fühlte sich zwar nicht entspannt, aber es ging ihr besser als noch vor einigen Minuten Sie konnte wieder normal durchatmen.

Das Tier, mochte sie. Es rieb weiter seine Schnauze an ihren Knien. Bis es den Kopf anhob, sich aufrichtete und seine Vorderpfoten auf ihre Knie stellte. Dann schob er seinen Kopf nach vorn und drückte den Oberkörper gleich mit.

Für Purdy Prentiss gab es kein Entrinnen mehr. Der Wolf schmiegte sich gegen sie und automatisch vergrub sie ihre Hände in das dichte, weiße warme Fell.

Es geschah etwas, womit sie nie gerechnet hätte. Zwischen ihr und dem Tier entstand ein unsichtbares Band der Sympathie. Die Angst, das harte Herzklopfen und die Anspannung waren wie weggeblasen. Purdy empfand es wie ein großes Wunder, den Wolf wie ein Kind in ihren Armen zu halten.

Es machte ihr nichts aus, als die Wangen gegen die ihren strichen. Sekundenlang überkam sie ein wunderbares Gefühl der Geborgenheit. Da hatte sie jemanden gefunden, der sie beschützte.

»Was willst du denn?«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Wo kommst du her, mein Freund? Wie bist du in das Haus gelangt? Hat man dich nicht gesehen?«

Diese drei Fragen brannten ihr auf der Seele, denn es war wichtig für sie, Antworten zu finden, aber die konnte es für sie nicht geben. Das Erscheinen des weißen Wolfes war ein Phänomen, das sie akzeptieren musste.

»Ja, ja«, murmelte sie und wühlte mit beiden Händen durch das samtweiche Fell. »Du bist ja der Beste, das weiß ich. Aber warum bist du gekommen? Und woher?«

Das Tier gab eine Antwort. Es bestand aus einem leisen Knurren, das sich allerdings nicht gefährlich anhörte.

Purdy glaubte nicht daran, dass der Wolf zu ihr gekommen war, um mit ihr zu spielen und sich streicheln zu lassen. Es musste andere Gründe geben, dass er sich ausgerechnet sie ausgesucht hatte. Und diese Gründe konnten mit ihrer Vergangenheit in Zusammenhang stehen. Sicher war sie sich jedoch nicht.

Zum ersten Mal übernahm Purdy die Initiative. Sie fasste den Wolf an seiner Brust an und drückte ihn langsam zurück. Er hatte nichts dagegen, rutschte von ihren Knien und legte sich - wie ein wohlerzogener Hund - vor ihre Füße.

Plötzlich musste Purdy lachen. Sie schüttelte sogar den Kopf und sprach ihren Besucher mit halblauter Stimme an.

»Was ist nur los mit dir? Wer bist du?«

Das Tier drehte den Kopf. Seine Blicke blieben auf die Frau gerichtet, als wollte es ihr dadurch etwas sagen, was sie aber nicht verstand. Hier ging etwas vor, was das normale Begriffsvermögen überstieg. Ihr war auch klar, dass sie nicht stundenlang hier im Sessel hocken konnte. Etwas musste passieren.

Wenn sie sich darauf einließ, den Wolf wie einen Hund zu behandeln, dann kam ihr sofort eine Idee. Hunde hatten in der Kegel Durst und das war bei diesem Wolf bestimmt nicht anders. Ihre Furcht war gewichen und es gab keine Probleme, als sie sich langsam aus dem Sessel erhob und den Körper streckte.

Der vierbeinige Besucher schaute ihr interessiert zu und hatte seinen Kopf dabei leicht angehoben. Purdy Prentiss überlegte, ob sie dem Tier einen Namen geben sollte. Aber zugleich dachte sie, dass dies nicht viel bringen würde, und so machte sie sich zunächst mal keine Gedanken über dieses Thema. Dafür verließ sie ihren Wohnraum, betrat den Flur und ging von dort in die Küche.

Der Wolf folgte ihr und beobachtete sie. Er schaute interessiert zu, wie sie eine Schale aus dem Schrank holte und Wasser in sie einlaufen ließ. Purdy stellte die Schale auf den Boden.

Genau darauf hatte der Wolf gewartet.

Er hatte tatsächlich großen Durst und schlabberte das Wasserweg. Purdy Prentiss schaute lächelnd zu. Aber ihre Gedanken bewegten sich weiter.

Was soll ich tun? Wie komme ich weiter?

Sie wusste, dass dieser Besuch kein normaler war. Dahinter steckte etwas und ihr war klar, dass dieser Grund in ihrer Vergangenheit lag. Besser gesagt, in ihrem ersten Leben, das sie in Atlantis gelebt hatte. Es war zwar vorbei, aber trotzdem nicht vorüber, wie sie des Öfteren hatte erleben müssen. In bestimmten Abständen holte sie diese Zeit immer wieder ein und sie wusste auch, dass es das Phänomen der magischen Zeitreisen gab, die sie wieder zurück in diesen alten Kontinent vor seinem Untergang gebracht hatten.

Allein komme ich nicht mehr weiter!, dachte sie. Ich muss mir irgendwo Rat holen.

Lange musste sie nicht nachdenken. Es gab einen Mann, mit dem sie befreundet war und der oft an ihrer Seite gestanden hatte, wenn es diese unglaublichen Kämpfe gegeben hatte.

Der Mann wohnte in London, ebenso wie sie. Er arbeitete bei Scotland Yard und war jemand, der sich um die unglaublichsten und unwahrscheinlichsten Phänomene kümmerte.

Der Wolf schlabberte noch immer sein Wasser. Purdy wollte ihn saufen lassen und ging zurück in den Wohnraum. Als sie beim Betreten der Wohnung gestolpert war, hatte sie ihre Handtasche fallen lassen. In ihr steckte das Handy. Als sie die Tasche aufhob, fiel ihr ein, dass sie John Sinclair auch vom Festnetz anrufen konnte.

Zuvor warf sie einen Blick auf die Uhr.

Purdy verzog ihre Lippen, als sie sah, dass in wenigen Minuten die Tageswende anbrechen würde. Keine normale Zeit für einen Anruf. Bei John war es anders. Er gehörte zu den Menschen, die praktisch Tag und Nacht im Dienst waren, auch wenn er schon seine Ruhe brauchte wie jeder normale Mensch.

»Okay, John, dann wollen wir mal sehen, ob du überhaupt zu Hause bist…«

***

 Ja, ja, es war immer so wunderbar, wenn man gerade eine Stunde im Bett lag, den ersten Tief schlaf erlebte und dann durch das nervige Telefon gestört wurde.

So war es mir ergangen. Zudem stand ein Telefon auf meinem Nachttisch, und so hatte ich nur rüber fassen müssen. Wer rief an?

Kein Witzbold, der andere Menschen um diese Zeit durch einen Anruf ärgern wollte. Meine Laune besserte sich schnell, als ich Purdys Stimme hörte.

Und wenig später war ich hellwach, als ich den Grund erfuhr, weshalb sie mich anrief. Ich versprach, so schnell wie möglich bei ihr zu sein, denn auch ich war mehr als gespannt auf ihren Besucher. Um diese Zeit war London zwar nicht autofrei, aber ich kam recht gut durch und fand auch einen Parkplatz in unmittelbarer Nähe des Hauses, in dem die Staatsanwältin wohnte. Purdy Prentiss hatte sich dort eine Eigentumswohnung gekauft.

Auf dem Weg zum Haus begegnete mir niemand. Ich schaute an der Fassade hoch und sah oben das Licht im Flur brennen. Es schimmerte durch schmale Fenster, die es in jeder Etage gab. Ich schellte. Geöffnet wurde noch nicht sofort, denn zuerst hörte ich Purdys Stimme aus dem Lautsprecher an der Gegensprechanlage.

»Ja bitte?«

»Ich bin es. Dein untertänigster Diener, der selbst noch in der Nacht zu dir eilt.«

»Dann werde ich meinem Diener doch so schnell wie möglich die Tür öffnen.«

»Ich bitte darum.«

Als das Summen erklang, schob ich die Haustür nach innen. Ich hätte die Treppe hochgehen können, war aber zu faul und stieg in den Fahrstuhl.

Gespannt war ich schon, was mich bei der Staatsanwältin erwartete. Sie hatte am Telefon von einem weißen Wolf gesprochen, der plötzlich in ihrem Haus erschienen war. Sie wusste auch nicht, wie er hereingekommen war. Jedenfalls gab es ihn und Purdy hatte ihn mit in ihre Wohnung genommen, wo sich beide auch jetzt noch aufhielten. Von einer Furcht hatte Purdy nicht gesprochen. Sie und der Wolf schienen sich aneinander gewöhnt zu haben.

Die Anspannung deutete sich, bei mir durch ein leichtes Magendrücken an. Ich wartete darauf, dem Tier zu begegnen, und überlegte schon jetzt, wie es mich behandeln würde. Die Tür des Lifts drückte ich auf - und sah Purdy Prentiss vor der offenen Wohnungstür stehen. Den Wolf entdeckte ich nicht. Ich sah nur sie. Sie hatte noch ihren dunkelgrünen Hosenanzug mit dem spitzen langen Ausschnitt an. Unter dem Oberteil trug sie ein neutrales T-Shirt in weißer Farbe.

Sie kam mir einen Schritt entgegen und umarmte mich. Ihre Stimme hörte ich dicht an meinem Ohr.

»Himmel, John, ich bin froh, dass du schon da bist.«

»Ist es so schlimm?«, fragte ich leise lachend.

»Nein, aber rätselhaft.«

»Dann wollen wir mal schauen.«

Ich war schon vorsichtig, als ich die Wohnung betrat. Purdys Besucher war nicht zu sehen. Er hielt sich nicht im Flur auf, und als ich fragen wollte, kam die Staatsanwältin mir zuvor.

»Er wartet im Wohnzimmer.«

»Aha.«

Wir betraten es gemeinsam. Purdy hatte sich sicherheitshalber bei mir eingehängt, um ihrem Besucher keinen Grund für ein Misstrauen zu geben. Schon leicht angespannt betrat ich das Wohnzimmer und sah natürlich als Erstes ihn.

Es war ein prächtiges Tier, das da auf uns wartete. Der Wolf hatte sich auf seine Hinterläufe gesetzt und starrte uns aus seinen hellen Augen an. Sein Maul stand halb offen. Darin war eine Zunge zu sehen, die sich leicht bewegte.

Wir gingen nicht mehr weiter, und Purdy sagte nur: »Das ist er, John. Jetzt bist du an der Reihe.«

»Warum?«

»Schau mal, ob auch du es schaffst, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Bei mir hat das geklappt.«

»Du bist ja auch etwas Besonderes.«

»Ach, hör auf.«

Ich ging auf das Tier zu und ließ es dabei nicht aus den Augen. Ich war gespannt auf seine Reaktion und erwartete ein Knurren zu hören, was aber nicht eintrat.

Der Wolf blieb völlig ruhig. Man konnte sogar schon von bewegungslos sprechen. Aber seine Augen schauten mich interessiert und auch irgendwie dankbar ab, als würde er sich freuen, mich zu sehen. Er ließ mich nicht an sich herankommen, denn zuvor streckte er sich und kam auf mich zu. Er rieb seine linke Flanke gegen mein linkes Bein, drehte dann eine Runde und legte sich vor einen Sessel.

»Das ist ein Hammer, John. Er mag dich. Verstehst du das?«

Ich winkte ab. »Nicht so voreilig Purdy. Sag mir, wer mich nicht mag?«

»Oh, da fielen mir schon einige Namen ein.«

»Behalte sie lieber für dich.«

Mich interessierte das Tier. Ich hatte sogar das Gefühl, dass es auf mich wartete, und ging langsam auf Purdys neuen Freund zu. Jede meiner Bewegungen wurde beobachtet. Bisher hatte ich das Tier noch nicht angefasst, das wollte ich ändern, blieb stehen, bückte mich und fing an, mit meiner rechten Hand in seinem Fell zu wühlen, was er sich ohne Weiteres gefallen ließ. Er legte sich sogar auf den Rücken und genoss die Streicheleinheiten.

»Er mag dich, John.«

»Nicht zu übersehen.«

Sie kam näher. »Und jetzt?«

Ich richtete mich wieder auf und sagte: »Jetzt habe ich richtig Durst.«

»Okay, was willst du trinken?«

»Halte mich nicht für einen Säufer, aber einen Schluck Bier könnte ich schon vertragen.«

»Ich hole eine Dose.«

»Aber nur, wenn es keine Umstände macht.«

»Witzbold.«

Purdy ging in die Küche, während ich meine Hand aus dem dichten Fell zurückzog und zum zweiten Sessel ging, in dem ich mich niederließ. Was hier geschehen war, hatte ich mit eigenen Augen gesehen. Ich akzeptierte es auch, aber ich wusste noch immer nicht den Grund, warum der Wolf zu Purdy gekommen war und woher er stammte. Sie kehrte mit der kalten Dose zurück. Ich bedanke mich und riss vorsichtig die Lasche auf. Bevor Schaum in die Höhe spritzen konnte, setzte ich die Dose an und trank einen kräftigen Schluck, der meiner trockenen Kehle gut tat.

Purdy setzte sich in den anderen Sessel. Ihr Besucher hatte sich verzogen und lag jetzt so auf dem Teppich, dass er uns beide unter Kontrolle halten konnte.

»Jetzt mal zur Sache, Purdy. Du weißt also nicht, woher das Tier gekommen ist und wie es ihm gelungen ist, das Haus zu betreten.«

»Genau das ist der Fall.«

»Gut. Dann frage ich dich, ob du einen Verdacht hast. Eine Annahme? Wäre ja möglich.«

Purdy legte die Hände, zusammen und senkte den Kopf. »Wenn du mich so fragst, kann ich nur raten. Ja, mehr bleibt mir nicht übrig.«

Ich wischte über meine Lippen, nachdem ich einen Schluck getrunken hatte. »Dann rate mal.«

Sie hob den Blick. »Atlantis?« Den Begriff hatte sie zögernd ausgesprochen.

»Nicht schlecht.«

»Dann bist du auch meiner Meinung?«

»Im Augenblick fällt mir nichts Besseres ein.«

Sie hob beide Hände an. »Aber es muss doch einen Grund dafür geben! Und da komme ich nicht mit.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu und deutete auf den Wolf. »Er kann leider nicht sprechen.«

»Richtig, John. Und trotzdem habe ich die Erwartung, dass er mit einer Botschaft zu mir gekommen ist. So ungewöhnlich sich das auch anhört.«

»Und was könnte das für eine Botschaft sein?«

Purdy verzog gequält ihre Lippen. »Ich weiß es nicht. Aber ich habe mich bereits mit dem Gedanken angefreundet, dass er aus Atlantis kommt. Dass er eine Zeitreise hinter sich hat, was wir ja auch kennen.«

»Und welchen Grund könnte es dafür geben?«

Sie senkte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich bin in der letzten Zeit nicht mit meinem ersten Leben konfrontiert worden. Wäre das der Fall gewesen, hätte ich dir auch Bescheid gegeben. So aber bin ich überfragt, ehrlich.«

»Und du erinnerst dich auch nicht an ihn?«

Purdy schaute mich starr an. »Wieso das denn? Ich kann mein erstes Leben nicht einfach abrufen. Das geht nicht. Da müssen schon einige Vorzeichen zusammenkommen.«

Ich deutete auf den Wolf. »Das ist eines, finde ich.«

»Und wofür? Was kommt danach? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Ja. Aber keine Lösung gefunden.« Auch ich war überfragt. Die einzige Chance war der Wolf. Nur war er kein Mensch und konnte nicht reden. Dass es einen Grund für seinen Besuch gab, stand fest, aber welchen?

Ich schaute ihn an, versenkte meinen Blick in seinen, doch das Tier zeigte keinerlei Reaktion, obwohl ich das Gefühl hatte, dass es um Hilfe bitten wollte. So etwas hatte ich auch noch nicht erlebt und ich glaubte auch nicht daran, dass es sich um einen Werwolf handelte. Es kam nicht oft vor, dass ich rat- und sprachlos war. In diesem Fall schon. Das Schweigen unterbrach Purdy durch eine leise gestellte Frage.

»Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll. Andere Menschen halten sich Hunde. Soll ich jetzt mit einem Wolf durch die Gegend marschieren und mit ihm Gassi gehen?«

»Bestimmt nicht.«

Sie hob die Schultern. Bei der nächsten Frage klang ihre Stimme gequält. »Aber was mache ich mit ihm? Kannst du mir das sagen? Bitte, ich weiß es nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Toll, wirklich.«

»Du musst das anders sehen, Purdy«, sagte ich nach einer Weile. »Was hier passiert ist, kann man nicht als normal bezeichnen. Also wird der weitere Fortgang auch nicht normal sein.«

»Gibt es denn einen Fortgang?«

»Bestimmt.«

Purdy verzog den Mund. »Und wann?«

»Das ist die Frage. Ich weiß es nicht. Aber ich glaube auch nicht, dass dieser Wolf einfach so erschienen ist, um sich hier ein neues Zuhause zu suchen…«

»Ich weiß gar nicht, ob es diese weißen Wölfe überhaupt in Atlantis gegeben hat.«

»Du warst auch nicht überall.«

»Das stimmt.«

Als hätte uns das Tier verstanden, fing es plötzlich an, sich zu bewegen. Zuerst streckte es seinen Körper auf dem Boden liegend. Dann drückte es sich mit allen vier Pfoten in die Höhe. Sein Fell sträubte sich und es bewegte seinen Kopf in verschiedene Richtungen.

»Kannst du dir das erklären, John?«

»Nein.«

Wir schwiegen beide und blieben sitzen, um das Tier zu beobachten. Der Wolf hatte das Interesse an uns verloren. Er bewegte sich praktisch auf der Stelle, drehte sich, schaute immer wieder in andere Richtungen und schüttelte heftig den Kopf.

»Irgendwas stört ihn«, murmelte ich.

»Und was?«

»Das kann nur er fühlen.«

Die Ruhe kehrte bei dem Tier nicht mehr zurück. Es fing sogar an zu laufen. Von einem Ende des Zimmers bis zum anderen bewegte es sich. Es war schnell, das Maul stand offen, und aus ihm hervor hing eine Zunge, die eine dunkelbraune Farbe aufwies.

Wir hörten zum ersten Mal sein Knurren hier in der Wohnung. Es klang nicht gut. Man konnte den Eindruck haben, dass der Wolf irgendwelche Feinde sah oder spürte, die uns verborgen blieben.

»Weißt du, was ich glaube, John?«

»Nein.«

»Dass er sich bald verabschieden wird. Er wird ebenso schnell wieder verschwinden, wie er gekommen ist. Dann war dieser Besuch bei mir nur eine Episode.«

»Mag sein, Purdy. Aber du solltest trotzdem davon ausgehen, dass er sich dich bewusst ausgesucht hat. Ich glaube nicht, dass er zu mir in die Wohnung gekommen wäre.«

»Kann sein.«

Jetzt heulte das Tier auf. Es hatte seinen Kopf zurückgelegt und schickte einen klagenden Laut gegen die Decke.

Dann schüttelte der Wolf den Kopf. Speichelfetzen flogen weg - und plötzlich sprang er vor und jagte auf die offene Tür zu, um im Flur zu verschwinden.

Uns hielt nichts mehr in unseren Sesseln. Auch wir jagten hoch und rannten in den Flur.

Dort stand das Tier mit dem hellen Fell nicht weit von der Wohnungstür entfernt. Es sah so aus, als wollte es durch die Tür in den Flur laufen, aber keiner von uns kam auf den Gedanken, ihm die Tür zu öffnen und ihm den Fluchtweg zu ermöglichen.

Der Wolf drehte den Kopf nach links. Jetzt hatte er uns genau im Blick, und das war wohl so beabsichtigt. Er starrte uns an. Seine Augen hatten sich nicht verändert, zumindest nicht von der Farbe her, aber der Ausdruck darin ließ auf eine gewisse Angst schließen. Sekunden später passierte es. Ohne Vorwarnung war der Wolf plötzlich von einer Lichtwolke umhüllt, durch die immer wieder Blitze zuckten. Wir konnten nichts mehr tun, wir standen einfach zu weit von ihm entfernt, aber wir sahen, dass er anfing zu zittern - und einen Moment später war er nicht mehr da.

Purdy Prentiss und ich standen allein im Flur!

***

 Keiner von uns wollte es so richtig glauben, aber es war eine Tatsache. Den Wolf gab es nicht mehr. Er hatte sich tatsächlich vor unseren Augen aufgelöst oder war geholt worden, um wieder in seiner Zeit zu landen.

Die Staatsanwältin drehte ihren Kopf und sah mir in die Augen. Sie wirkte leicht hilflos und flüsterte: »Verstehst du das, John?«

»Nein. Hier mischen andere Kräfte mit, und die sind uns im Moment leider über. Offenbar kommt und geht er, wann er will.«

Purdy ballte die Hände. »Und warum tut er das?«

»Ich denke nicht, dass er nur aus eigenem Antrieb gehandelt hat.«

»Meinst du?«

Ich nickte.

Sie runzelte die Stirn. »Und wer könnte dahinterstecken? Hast du einen Verdacht?«

»Atlantis. Seine Kraft und…«

Purdy ging wieder auf die offene Tür des Wohnzimmers zu. »Das ist mir zu vage.«

»Okay, ich gebe dir recht. Nur kannst du mir eine andere Erklärung sagen?«

»Im Moment nicht.« Sie kaute auf ihrer Lippe. Ich stand abwartend neben ihr. »Ich gehe jetzt umso mehr davon aus, dass ich im Fokus stehe. Oder denkst du anders darüber?«

»Ganz und gar nicht.«

»Dann frage ich dich, was ich tun soll. Hast du eine Idee?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Danke, ich auch nicht.« Sie setzte sich auf eine Sessellehne und wischte über ihre Augen. »Aber du weißt, dass wir etwas tun müssen und die Dinge nicht so einfach hinnehmen können.«

»Sicher.«

Meine Antwort hatte für die Staatsanwältin nicht eben überzeugend geklungen. Sie fragte: »Könnte es sein, dass du darüber nachdenkst, wie du den Rest der Nacht verbringen willst?«

»Du meinst, dass ich mich in den Wagen setze und nach Hause fahre?«

»So ähnlich.«

»Irrtum. Ich werde bleiben, ich lasse dich nicht allein, denn wir müssen davon ausgehen, dass dies nicht der letzte Besuch gewesen ist. Dieser Wolf will etwas von dir. Das steht für mich fest.«

»Wenn ich nur wüsste, was er will.«

»Dich auf etwas aufmerksam machen.«

»Und worauf?«

»Das werden wir nur von ihm erfahren. Dein Freund müsste wieder zurückkommen.«

»Ja, allmählich sehe ich das auch so.« Purdy nickte. »Er hat mich gekannt. Er hat genau gewusst, wer ich bin. Und möglicherweise weiß er auch, dass ich ihm bei seinen Problemen, die er eventuell hat, zur Seite stehen kann.«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Und wie bekommen wir es heraus?«

»Indem wir auf seinen Besuch warten.«

»In dieser Nacht?«, fragte sie.

»Ich denke schon.«

Purdy überlegte kurz, dann sagte sie: »Okay, ich gehe jetzt und ziehe mich um. Man kann schließlich nie wissen…«

***

 Ich wusste, dass die Staatsanwältin Waffen in ihrer Wohnung aufbewahrte.

Die stammten nicht von ihr, sondern von ihrem ermordeten Lebensgefährten La Salle, der dem Beruf eines Bodyguards nachgegangen war. Auch er hatte schon mal in Atlantis gelebt. Dort waren die beiden auch zusammengekommen und das Schicksal hatte sie lange Zeit später als zwei andere Menschen wieder vereint.

La Salle war umgebracht worden, und zwar in der Vergangenheit. Purdy Prentiss hatte überlebt. Man konnte nicht sägen, dass sie zwei Leben führte, aber das erste trat doch immer wieder in Erscheinung, und das war bisher stets gefährlich geworden.

Sie hatte sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen. Ich saß im Sessel und wartete auf sie. Das Bier in der Dose war noch kalt, und so trank ich den Rest.

Nein, mit dem Verlauf dieser Nacht hatte ich beim besten Willen nicht rechnen können. Dabei war ich froh gewesen, den letzten Fall hinter mich zu haben. Er hatte Suko und mich auf eine Zombie-Insel geführt, wo wir gegen untote Piraten gekämpft hatten.

Das lag erst drei Tage zurück, aber jetzt hatte es mich erneut erwischt. Für mich stand fest, dass ich Purdy Prentiss nicht allein lassen würde. Das Erscheinen des Wolfs war für mich so etwas wie eine Ouvertüre. Das große Drama würde noch folgen.

Ich musste auch daran denken, dass ich in dieser Wohnung schon öfter den Beginn von Zeitreisen erlebt hatte, die allesamt in einem Zusammenhang mit dem versunkenen Kontinent Atlantis gestanden hatten. Ich glaubte nicht daran, dass es sich in diesem Fall anders verhielt.

Purdy Prentiss kehrte zurück. Sie hatte sich umgezogen und brachte mich leicht ins Staunen.

»Man soll ja für alles gerüstet sein, wenn es möglich ist«, sagte sie und lächelte.

Ich schaute sie an. Statt des Kostüms trug sie eine Lederhose, einen dünnen Pullover und eine Lederjacke, nicht in schwarz, sondern braun, ebenso wie die Hose.

Und sie hatte sich bewaffnet. Zwei Pistolen steckten in einem Gürtel. Das Kurzschwert mit der schmalen Klinge hielt sie noch in der Hand, ließ es aber verschwinden, als sie meinen überraschten Blick sah. Der Stahl verschwand in einer Nackenscheide.

»Na, wenn das so ist«, sagte ich und schaute auf ihre halbhohen Schaftstiefel.

»Was meinst du, John?«

»Du willst in den Kampf ziehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Von einem Wollen kann keine Eede sein. Ich möchte nur auf alles vorbereitet sein, sollte es wirklich wieder zu einem Zeitsprung kommen.«

»Das verstehe ich.«

Sie setzte sich erneut auf eine Sesselkante. »Ich kann auch nicht mit Bestimmtheit sagen, ob das alles so eintreffen wird, wie ich es mir gedacht habe, aber möglich ist es schon, das muss ich dir ja nicht erst noch erzählen.«

»Stimmt.«

»Dann können wir warten.« Sie deutete auf sich. »Ich bin nicht in der Lage einzuschlafen. Als ich aus dem Büro kam, war ich ziemlich kaputt, aber jetzt fühle ich mich wie aufgedreht. Der Wolf hat mich nicht grundlos besucht.«

Ich streckte meine Beine aus und sagte: »Leider ist der Zeitkanal jetzt geschlossen.«

»Er wird sich wieder öffnen, John. Davon bin ich fest überzeugt. Das lass ich mir auch von dir nicht ausreden.«

»Ich hatte es nicht vor.«

Das Lächeln machte ihr Gesicht weich. »Das weiß ich doch. Sonst hätte ich dich nicht angerufen, und ich bin froh, dich hier bei mir zu haben.«

Sie schaute auf ihre Hände. »Ich glaube nicht, dass ich es allein geschafft hätte.«

»Was meinst du damit?«

»Das, was noch auf mich zukommen kann. In diesem Fall auf uns beide.«

»Gut, wir werden sehen.« Ich warf mal wieder einen Blick auf meine Uhr, um festzustellen, dass der neue Tag schon eine halbe Stunde alt war. Ob ich später ganz normal ins Büro fahren konnte, das stand wirklich in den Sternen.

Purdy konnte nicht ruhig bleiben. Als sie aufstand, wollte ich wissen, wohin sie ging.

»Ach, ich muss einfach etwas tun. Ich schaue mich mal in meiner Wohnung um.«

»Ich glaube nicht, dass sich der Wolf in einem der anderen Zimmer aufhält.«

Purdy zuckte nur mit den Schultern und ging. Auch ich stand auf. Mein Weg führte mich zu dem großen Fenster, das die gesamte Balkonbreite einnahm und bis zum Boden reichte.

Es war zwar nicht eben eine warme Nacht, trotzdem trat ich auf den Balkon und atmete nicht nur die frische Luft ein, sondern genoss auch den Ausblick in dieser klaren Dunkelheit.

Ich schaute über die Dächer der Häuser hinweg, sah viele Lichter und hatte den Eindruck, über ihnen zu schweben.

Es war eine völlig normale Nacht. Nichts wies darauf hin, dass etwas kaum zu Erklärendes geschehen würde. Aber dies passierte in der Regel ohne Vorankündigung und gedankenschnell.

An der Tür entstand Bewegung. Purdy Prentiss streckte ihren Kopf ins Freie. »Hier bist du?«

Ich drehte mich zu ihr um. »Ja, der Anblick ist immer wieder toll. Bist du fündig geworden?«

»Nein. Aber beruhigter.«

»Dann ist es ja okay.«

Beide kehrten wir zurück in den Wohnraum. Das Warten ging weiter und jeder fragte sich, wie lange es noch anhalten würde. Möglicherweise warteten wir auch vergebens. Wer konnte das schon wissen?

»Ich kann uns auch einen Kaffee kochen«, schlug Purdy vor.

»Wäre nicht schlecht.«

»Gut, fünf Minuten und…« Sie endete mitten im Satz und das hatte seinen Grund, den ich ebenfalls hörte. Irgendwo in unserer Nähe, aber für uns nicht genau zu bestimmen, erklang ein Jaulen. Der weiße Wolf war unterwegs!

***

 Von einem Moment zum anderen veränderte sich die Lage. Ich hörte noch den leisen Ruf der Staatsanwältin, dann erstarrte sie abrupt und war plötzlich so bleich wie eine Leiche. Nur ihre Augen bewegten sich, und deren Blick erwischte mich.

»Das ist er gewesen, John. Das war der Wolf. Er ist wieder unterwegs. Er will zu uns.«

Obwohl das nicht hundertprozentig feststand, widersprach ich nicht. Ich deutete nur ein Nicken an und konzentrierte mich ansonsten auf die Botschaft, die uns akustisch geschickt worden war. Dabei blieb es zunächst, denn zu sehen war nichts. Kein Hinweis, der darauf hingedeutet hätte, dass das Tier zu uns unterwegs war und wieder in dieser Wohnung erscheinen würde.

Aber welches war diesmal sein Ziel?

Das eine kannten wir, das befand sich dort, wo wir standen, aber wo lag das andere?

So sehr ich auch nachdachte, ich fand keinen Hinweis, aber der Begriff Atlantis wollte mir nicht aus dem Kopf. Weiße Wölfe in Atlantis, Himmel, die hatte ich dort noch nie zu Gesicht bekommen, obwohl ich schon einige Male eine Zeitreise in diesen Kontinent hinter mir hatte, Es waren mir andere Tiere und Mutanten begegnet, doch einen Weißen Wolf hatte ich nie gesehen. Gleichzeitig musste ich mir eingestehen, dass ich nur einen kleinen Teil dieses Kontinents kannte. Da gab es genügend Ecken, von denen ich nicht mal etwas ahnte.

»John…«

Purdys Stimme unterbrach meinen Gedankengang und ich konzentriere mich auf sie.

Sie hatte sich wieder gefangen, sich aber noch nicht von der Stelle bewegt. Ihr Gesichtsausdruck war nach wie vor angespannt, aber auch irgendwie wissend, denn sie sprach davon, dass der Wolf auf dem Weg zurück war, um etwas zu vollenden, was ihm bisher nicht gelungen war.

»Und woran denkst du dabei?«

»Ich glaube, dass er uns holen will. Er braucht uns, verstehst du? Aber frage mich nicht, wofür.«

»Er will dich, Purdy.«

»Auch.«

»Du stehst an erster Stelle. Der Wolf muss etwas von dir wissen. Nicht von der Purdy Prentiss, die momentan lebt, sondern von der, die es in Atlantis gegeben hat. Es kann sein, dass ihr euch dort begegnet seid.«

»Das weiß ich nicht.«

»Schon klar, dass du dich daran nicht erinnern kannst, aber vielleicht weiß er genau Bescheid.«

»Dann frage ich mich, was er von mir hätte ge…«

Das Heulen klang wieder auf. Und diesmal war es lauter zu hören und wir hatten das Gefühl, als befände sich der weiße Wolf schon mitten im Zimmer.

Beide schauten wir in eine bestimmte Richtung, ohne jedoch etwas erkennen zu können. Nicht mal ein Umriss malte sich ab, aber das Heulen hatten wir vernommen.

Purdy kam auf mich zu. »Lass uns zusammenbleiben. Und zwar dicht. Es kann durchaus sein, dass es zu einer…« Sie unterbrach sich. »Da ist er!«

Purdy Prentiss hatte sich nicht geirrt. Der Wolf war da, und er stand direkt vor uns. Er schaute uns aus seinen kalten Augen an. Wieder hatte er sein Maul geöffnet. Das Fell war gesträubt. Obwohl er so nahe vor uns stand, hatten wir den Eindruck, dass wir nicht zu ihm gehen und ihn anfassen konnten. Etwas trennte uns und wir mussten uns schon sehr konzentrieren, denn es sah aus wie eine hauchdünne Membran oder auch Scheibe.

»Gehen wir oder lassen wir ihn kommen, John?«

»Wir warten ab.«

»Ist okay.«

Das Tier tappte näher. Von ihm ging keine Gefahr aus. Im Gegenteil, wir verspürten ein gutes Gefühl, als würden wir drei zusammengehören und er wäre nur deshalb erschienen, um uns zu sich zu holen, weil nur wir ihm helfen konnten.

»Atlantis wartet auf uns, John.«

»Das befürchte ich auch.«

Das Tier stieß sich ab. Plötzlich stand es schräg vor uns in der Luft. Wir rechneten damit, dass der Körper gegen uns prallen würde, was nicht der Fall war, denn als der Wolf unterwegs war, veränderte sich die Umgebung. Das Zimmer verschwand in Sekundenschnelle, als die Aura, die den Wolf umgab, auch uns erreichte. Unsere Gegenwart löste sich auf. Wir gerieten in den Strom der Zeiten, und ich hörte Purdys leisen Ruf, bevor sie sagte: »Atlantis wartet, John. Alles Gute…«

Mehr hörte ich nicht. Dann war nur noch das Rauschen in meinen Ohren, das schließlich meinen ganzen Kopf erfasste…

***

 Ich war noch da. Ich lebte. Ich konnte atmen, die Augen öffnen, mich bewegen, und ich spürte auch keine Schmerzen wie bei einem Erwachen nach einem Niederschlag. Wenn ich ein Fazit zog, musste ich zugeben, dass es mir nicht mal schlecht ging..

Allerdings war ich nicht gefallen, sondern stand auf meinen Füßen und spürte in meinem Rücken einen harten Widerstand, denn ich lehnte an einer Wand oder Mauer.

Kein leeres Gelände. Kein menschenfeindliches, wie ich es schon öfter bei Zeitreisen mitgemacht hatte. Ich war in einer Siedlung gelandet, das konnte ich zweifelsohne behaupten.

Mein Blick saugte sich an dem fest, was ich vor mir sah. Das waren Häuser, nein, keine Häuser, ich musste schon von markanten Bauwerken sprechen. Hohe sandfarbene Bauten, die von wuchtigen Säulen gestützt wurden und Eingänge und auch Fensteröffnungen hatten. Die Gebäude zogen sich nach links und rechts hin, bevor sie sich in einer bergigen und wüstenähnlichen Landschaft verloren. Mein Blick fiel zu Boden. Ein feiner Sandfilm hatte sich dort ausgebreitet, aber er bedeckte keinen normalen Erdboden, sondern eine recht glatte Fläche, die sich aus Steinen zusammensetzte. Das waren keine primitiven Steine, sondern große Fliesenquadrate, die durch den feinen Sand oder Staub schimmerten.

Mir kam der Gedanke, dass ich in einer atlantischen Stadt gelandet war, die irgendwo auf diesem Kontinent lag und für mich völlig fremd war.

Da es auch so etwas wie einen leichten Wind gab, sah ich, dass sich die Sandkörner auf dem Boden bewegten. Sie wurden vom Wind erfasst und in eine Richtung getrieben, sodass es aussah, als wäre der Untergrund nicht fest.

Und noch etwas fiel mir auf. Ich hatte schon ein paar Mal geschnuppert, ohne den Geruch identifizieren zu können. Jetzt tat ich es erneut, und da stellte ich fest, dass es sich um einen Brandgeruch handelte, der nicht unbedingt etwas mit Feuer zu tun hatte. Das war was anderes. Es war unangenehm, tief einzuatmen. Irgendwie schmeckte die Luft nach Rauch, der allerdings nicht zu sehen war, sondern sich unsichtbar verteilt hatte.

Eine normale Umgebung, wie ich sie sah, war das nicht, auch wenn sie normal aussah. Ich spürte noch immer den Druck in meinem Rücken, löste mich vom Fleck, ging zwei Schritte nach vorn und drehte mich um.

Jetzt sah ich den Gegenstand, der mir Halt gegeben hatte. Es war eine Säule, die, zusammen mit drei anderen, ein Vordach stützte. In der normalen Mauer sah ich einen offenen Eingang. Was dahinter lag, war nicht zu erkennen, denn da verlor sich mein Blick in einer grauen Düsternis.

Dunkel und hell. Licht und Schatten. Hier, wo ich mich aufhielt, war es heller, und das lag an dem Himmel, der hoch über meinem Kopf so etwas wie ein welliges Zelt spannte, das aus gelblicher Farbe bestand, als würden dort Sandwolken schweben.

Sand! Genau das war das Stichwort. Ich befand mich in einem sandreichen Gebiet, das zudem von Hügeln durchzogen war. Eine Wüste, wie ich sie auch aus meiner Zeit kannte. Nur eben nicht mit diesen Gebäuden in der Nähe.

Erst jetzt fiel mir ein, dass ich nicht allein die Reise angetreten hatte. Ich war zusammen mit Purdy Prentiss durch die magische Kraft des weißen Wolfs in dieses Szenario gelangt, aber wo befand sich die Staatsanwältin?

Ich hatte mich schon in meiner näheren Umgebung umgeschaut, aber zu sehen bekam ich nichts. Kein Mensch, der sich über die Straße zwischen den Häusern bewegt hätte. Und weil dies so war, fing ich an, mir Sorgen zu machen. Waren wir auf der Reise eventuell getrennt worden? Musste ich Purdy Prentiss irgendwo anders suchen oder war sie überhaupt nicht mitgekommen?

Ich dachte darüber nach, wie ich mich verhalten sollte. Es stand fest, dass ich sie suchen musste, zuvor aber rief ich ihren Namen. Das tat ich nicht nur einmal. Ich drehte mich dabei um die eigene Achse und rief mehrmals in alle Richtungen.

So richtig fest mit einer Antwort hatte ich nicht gerechnet, aber ich wurde angenehm enttäuscht, denn ich hörte eine Frauenstimme, die mir antwortete und meinen Namen rief.

Über meine Lippen huschte ein Lächeln. Purdy war nicht im Freien gelandet, denn sie befand sich vor mir in dem Haus, zu dem auch die Säule gehörte, an der ich gelehnt hatte.

»Warte, ich komme!«

Der breite Eingang lag vor mir. Mit wenigen Schritten hatte ich ihn durchquert. Erleichterung durchströmte mich. Erste schlimme Befürchtungen waren nicht eingetreten.

Purdy hatte es auch geschafft.

Hinter dem Eingang betrat ich einen hallenartigen Raum. Das war alles andere als ein normales Zimmer. Hohe Wände, eine entsprechend hohe Decke, aber keine Möbelstücke oder irgendwelche Malereien an den Wänden. Dafür hatte der Wind auch hier den feinen Sand hineinwehen können. Die unzähligen Kömer verteilten sich auf einem Fliesenboden. An der Wand gegenüber entdeckte ich einen weiteren Durchgang, der mich aber nicht interessierte, denn zwischen ihm und mir stand eine Frau, bei deren Anblick ich Erleichterung spürte.

»Willkommen in meiner ersten Heimat, John«, sagte sie und lächelte etwas kantig.

»Klar. Du kennst dich hier aus.«

»Nicht hier.« Sie drehte sich auf der Stelle. »Ich weiß nicht, wo wir hier gelandet sind. Diese Gegend ist mir unbekannt. Ich habe in meinem ersten Leben mehr in der Natur gelebt, aber das ist jetzt nicht wichtig. Diese Umgebung hier kommt mir ziemlich verlassen vor, obwohl ich nicht draußen war.«

»Das stimmt.«

»Und weiter?« Sie ging einige Schritte hin und her. »Was denkst du? Wo könnten wir hier stecken? Warum hat man uns hergeschafft? Hat das einen besonderen Grund?«

»Ehrlich. Ich habe keine Ahnung.«

»Dann können wir uns die Hand reichen.« Sie strich durch ihr Haar und bewegte dann die Finger so, als wollte sie Geld zählen. »Sand, John, feiner Sand. Auch Staub, der seltsam scharf riecht. Wir befinden uns hier in einer inzwischen menschenfeindlich gewordenen Gegend, die verlassen worden ist.«

»Das sehe ich auch so.« Ich blickte zur Decke und auf die hohen Wände.

»Prächtige Bauten mit Fußböden aus edlen Material, aber nicht mehr bewohnt und leer geräumt.«

»Und das muss seinen Grund gehabt haben.« Sie hob die Schultern.

»Leider ist niemand da, der uns eine Antwort geben kann. Nicht mal der Wolf.« Sie nahm eine steife Haltung ein. »Wobei wir genau beim Thema sind. Hast du den Wolf gesehen?«

»Nein.«

»Aber wir sind hier, John. Das muss einen Grund haben und ich glaube, dass der Wolf mit dem weißen Fell uns weiterhelfen könnte.«

»Wenn er da ist.«

»Und das ist er leider nicht. Hier ist alles leer. Menschen oder Tiere sind geflüchtet. Jedenfalls hat es den Eindruck, und in der Luft liegt so ein komischer Geruch, als hätte es irgendwo gebrannt.«

»Könnte das die Zeit kurz vor dem Untergang des Kontinents sein, in der wir stehen?«

»Ich hoffe nicht.«

»Du kannst es auch nicht verhindern.«

»Ja, leider.«

»Gut, Purdy, wir wissen jetzt, wo wir uns befinden, und es stellt sich die Frage, was wir unternehmen sollen.«

»Ganz einfach. Wir machen uns auf die Suche.«

»Nach dem Wolf?«

Purdy nickte. »Ja, ich sehe keine andere Möglichkeit. So nett ist es hier nicht, um länger zu bleiben. Oder glaubst du, dass sich unser Freund hier im Haus versteckt hält?«

»Nein.«

»Und wie sieht es draußen aus?«

»Das kannst du dir selbst anschauen - komm.« Purdy und ich gingen nebeneinander her. Obwohl sich um uns herum eine Leere befand, waren wir schon vorsichtig. In Atlantis waren wir schon zu oft negativ überrascht worden und darauf hatten wir uns eingestellt. Wir befanden uns noch einige Schritte vom Ausgang entfernt, da hörten wir beide ein dumpfes und auch grollendes Geräusch, das nicht zu überhören war.

Sofort blieben wir stehen.

»Ein Gewitter?«, flüsterte Purdy.

Ich hob die Schultern. »Möglich.«

»Was meinst du denn?«

»Wenn ich das mit unserer Welt vergleiche, habe ich das Gefühl, dass es kein Gewitter sein kann, denn dafür fehlen die Voraussetzungen. Ich denke an die Luftmischungen, die Aufladungen und…«

»Du hast recht.« Für Purdy Prentiss war das Thema erledigt. Sie ging mit schnellen Schritten auf den breiten Ausgang zu und trat ins Freie. Jetzt sah sie, was ich bereits kannte, und sie bewegte einige Male den Kopf in verschiedene Richtungen, bis sie dann erstarrte und nur nach rechts schaute.

Sie brauchte mir nichts zu erklären, denn als ich ebenfalls meinen Kopf drehte, sah ich mit einem Blick die dunkle Wolke, die in den Himmel stieg. Sie hatte sich dort gebildet, wo ich die Berge sah. Da musste etwas aufgebrochen sein. Es gab keine andere Alternative, von dort war das Donnern gekommen, und wenn ich an die Wolke dachte, die sich allmählich verteilte, dann kam mir nur eine Erklärung in den Sinn.

»Das kann ein leichter Vulkanausbruch gewesen sein.«

Purdy musste lachen. »Dann sind wir ja vom Regen in die Traufe geraten. Nur befinden war uns hier nicht auf Island.«

»Da wäre ich jetzt lieber. Trotz des Ausbruchs.«

Das Geräusch und die entstandene Wolke hatte uns auch zum Nachdenken gebracht. Vulkanausbrüche waren alles andere als ein Kinderspiel. So etwas machte den Menschen Angst, auch wenn der Berg noch nicht explodiert war. Trotzdem war es besser, wenn man auf Nummer sicher ging und das gefährdete Gebiet verließ. Ausgerechnet wir waren in diesem Gebiet gelandet. Durch Zufall? Oder bewusst? Leider konnten wir niemanden fragen. Auch der weiße Wolf ließ sich nicht blicken. Zudem war er nicht in der Lage, mit uns auf einer Ebene zu kommunizieren.

»Was machen wir?«, fragte Purdy. »Bleiben wir hier in dieser verlassenen Stadt? Oder schauen wir uns um und sehen uns den Vulkan mal aus der Nähe an?«

Nach einer Weile fragte ich: »Ist die Stadt wirklich verlassen?«

»Es sieht so aus.«

»Das glaube ich nicht. Oder kann es mir nicht vorstellen. Wir haben sie nicht durchsucht. Und es muss zudem einen Grund dafür geben, dass wir hier gelandet sind. Dieser Wolf ist bestimmt kein Dummkopf. Dahinter steckt mehr. Zumindest ist er in eine magische Zone geraten.«

»Die hier vorhanden sein muss, auch wenn sie sich vielleicht jetzt zurückgezogen hat.«

»Also sehen wir uns unsere neue Heimat mal näher an.«

»Du sagst es, John.«

Einen besseren Vorschlag gab es nicht. Wir waren bereit, uns auf den Weg zu machen, und mussten uns nur noch über die Richtung einig werden, als es passierte.

Von der rechten Seite her wurde die tiefe Stille unterbrochen. Dort war ein Geräusch zu hören, das wir im ersten Moment nicht einschätzen konnten. Aber es war da, und als wir die Köpfe drehten, da sahen wir eine über dem Boden aufgewirbelte Staubwolke, die sich in unsere Richtung bewegte.

Jemand kam. Und nicht nur eine Person. Um wen es sich handelte, sahen wir nicht, denn der Staub war noch zu dicht und nahm uns den größten Teil der Sicht.

»Das sind bestimmt keine Menschen, John!«, flüsterte Purdy, die eine angespannte Haltung eingenommen hatte.

Sekunden später hatten wir eine bessere Sicht und waren beide überrascht, denn über die glatte Fliesenstraße rannte eine Meute von Wölfen…

***

 Das war die Überraschung! Zudem waren es allesamt Wölfe mit einem weißen Fell, auch wenn dies jetzt grau aussah, weil sich der Staub darin festgesetzt hatte.

Sie waren schnell, sehr schnell sogar. Wer sich so bewegte und rannte, der konnte nur von einer wilden Panik getrieben sein. Wir konnten über den Grund nur raten. Wahrscheinlich war es diese Eruption gewesen, die für die große Panik gesorgt hatte. Sie kamen näher. Ob sie uns bemerkt hatten, war nicht zu erkennen, jedenfalls veränderten sie nicht die Richtung und huschten an uns vorbei.

Ich kam mir vor wie auf der Rennbahn. Die Pferde hatten den Zuschauer passiert, der nur noch den Kopf drehen und ihnen nachschaute konnte.

Im Gegensatz zu den Pferden blieben die Wölfe weiterhin in der Staub- und Sandwolke, sodass keiner von uns sah, wohin sie letztendlich verschwanden.

»Die hatten eine höllische Angst«, stellte Purdy fest. »Und ich frage mich, wovor.«

»Ich glaube nicht, dass es der Donner gewesen ist.«

»Ich auch nicht, John.«

»Dann bleibt nur die Möglichkeit, dass sie verfolgt wurden, und bestimmt nicht von netten Menschen.«

Die Staatsanwältin stimmte mir zu. Sekunden später brauchten wir nicht mehr zu diskutieren, da sahen wir mit eigenen Augen, was da an einem anderen Ort geschehen war.

Genaues erkannten wir nicht, weil noch immer der Staub in der Luft hing, aber innerhalb dieser Wolken bewegten sich zwei Gestalten mit menschlichen Umrissen, die auch nicht besonders schnell gingen und sich Zeit ließen.

Leider senkte sich Her Staub nur sehr langsam, sodass noch eine Weile verstrich, bis wir die zwei Männer deutlicher sahen. Zuerst fiel uns die Bewaffnung auf. Sie trugen Beile bei sich mit langen Griffen. An den Oberseiten waren die Klingen befestigt, und die sahen alles andere als normal aus. Sie waren zumindest doppelt so groß und geschwungen wie ein Halbmond.

»Schau dir die Typen mal an, John. Die würde ich nicht zu meiner Party einladen.«

Ich nickte nur. Die Männer waren mit Hosen bekleidet. Ihre Oberkörper lagen frei. Sie hätten durch den Schweiß glänzen müssen, was nicht der Fall war, denn der Staub hatte sich wie eine zweite Schicht auf die Körper gelegt.

Sie bewegten sich in unsere Richtung. Je näher sie kamen, umso besser waren sie zu erkennen. Auf ihren Köpfen wuchsen keine Haare, und ihre Gesichter sahen künstlich aus. Wie gemeißelt, als wären Steinfiguren zum Leben erweckt worden.

Beide schritten nebeneinander her und machten nicht den Eindruck, als wollten sie sich von etwas aufhalten lassen.

Und sie schauten nicht nur nach vorn. Auch nach rechts und links. Da wir durch nichts geschützt waren und draußen standen, konnten auch wir nicht übersehen werden.

Beide entdeckten uns zur selben Zeit. Mitten aus der Bewegung heraus blieben sie stehen und drehten sich langsam nach links, um uns anzustarren.

Sie sagten nichts. Sie hielten die Lippen zusammengepresst. In ihren Gesichtern rührte sich auch nichts. Wahrscheinlich mussten sie erst mal ihre Überraschung verdauen, denn so etwas wie uns hatten sie in ihrer Welt sicher nicht vermutet.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte Purdy.

»Ich auch.«

»Wetten, dass sie uns an den Kragen wollen?«

»Mal sehen.«

»Ich freue mich fast darauf.«

»Warum?«

»Weil ich Frust loswerden muss.«

Das konnte ich verstehen. Ich sah sie nicht eben als verwandelt an, aber hier war sie nicht mehr die Staatsanwältin, sondern eine andere Frau, die sich in eine Kämpferin verwandelt hatte. Noch taten die Männer nichts. Sie schauten sich nur an und sprachen auch miteinander. Es waren gutturale Laute, die aus ihrer Kehle drangen. Mit denen konnten wir nichts anfangen.

Aber die beiden hatten sich zu einer Entscheidung durchgerungen. Die Wölfe waren verschwunden, sie interessierten sie offenbar nicht mehr. Jetzt hatten sie zwei neue Feinde.

Sie blieben nicht mehr zusammen, trennten sich, sodass zwischen ihnen eine Lücke entstand.

Ihre Blicke waren auf uns gerichtet und ebenso die Äxte mit den langen Griffen. Wir schauten auf die scharfen Schneiden. Auf ihnen lag kein Staub, das geschliffene Metall gab einen schon gefährlich wirkenden Glanz ab.

Dann gingen sie vor. Die Waffen waren nach vorn gestreckt. Mich erinnerten sie an die römischen Legionäre, die als Fußeskorte zum Kampf gegen die Feinde schritt.

»Überlass sie mir, John!«, sagte Purdy Prentiss. Dabei zog sie eine ihre Pistolen. Bevor ich eine Antwort geben konnte, ging sie auf die beiden Krieger zu…

***

 Ich wusste nicht, was ich von ihrer Reaktion halten sollte, und dachte darüber nach wie ich mich verhalten sollte. Was sollte ich tun? Ihr zur Seite stehen oder ihr das Feld allein überlassen?

Ich war davon ausgegangen, dass Purdy ihren Frust loswerden wollte, und zudem war sie eine Frau, die sich gut allein wehren konnte. Das hatte sie oft genug bewiesen.

Und doch holte ich sicherheitshalber meine Beretta hervor, um ihr Rückendeckung zu geben.

Purdy ließ sich nicht beirren. Sie war voll da, das war ihr anzusehen. Noch hatte sich nichts getan und sie dachte auch nicht daran, auf die Männer zu schießen. Sie versuchte es zunächst mit friedlichen Mitteln und sprach die beiden ah.

»Wer seid ihr? Wo kommt ihr her?« Die Krieger gaben die Antwort auf ihre Weise, doch damit konnten sie Purdy nicht überraschen. Sie spritzten zur Seite, um eine bessere Angriffsposition zu haben. Aus zwei Richtungen wollten sie Purdy angreifen. Ihre Kampftechnik war schlicht und doch wirkungsvoll. Sie rissen ihre Äxte hoch, um von oben nach unten auf Purdy Prentiss einschlagen zu können. Purdy blieb stehen. Die Pistole hielt sie mit beiden Händen fest, schwenkte sie zuerst nach links und schoss.

Der Krieger stoppte mitten im Lauf. Die Kugel war in seine Brust gedrungen. Was mit ihm weiter geschah, sah Purdy nicht, denn sie hatte ihre Waffe bereits nach rechts geschwenkt und schoss erneut. In der Zwischenzeit war der andere Krieger näher an Purdy herangekommen, und diesmal jagte die Kugel genau in seinen Kopf. Sie zerschmetterte einen Teil des Gesichts, sodass der Krieger ein völlig anderes Aussehen bekam.

Er ging nicht mehr weiter. Er fiel zur Seite und landete zusammen mit seiner Waffe im Staub.

Es war für ihn vorbei.

Ich atmete aus und sah dann, wie sich der erste Krieger aus seiner Rückenlage erhob. Es musste für ihn eine wahnsinnige Kraftanstrengung bedeuten. Aus dem Kugelloch in seiner Brust sickerte das Blut.

Purdy Prentiss wollte sicher sein und legte auf ihn an. Es war nicht mehr nötig. Der Krieger schaffte es nicht, eine sitzende Position zu erreichen. Als der Oberkörper einen bestimmten Winkel erreicht hatte, fiel er wieder zurück und schlug wuchtig jn den Staub, wo er liegen blieb und sich nicht mehr rührte.

Purdy nickte, drehte sich zu mir um und sagte mit scharfer Stimme:

»Das war's!«

»Ja, ich habe es gesehen.«

Sie steckte ihre Waffe wieder weg und ging zu den beiden toten Kriegern. Die Kugeln hatten sie getötet. Purdy hatte die wirksameren Waffen besessen.

Sie kam auf mich zu, hob die Schultern und meinte: »Die hätten uns abgeschlachtet.«

»Stimmt. Und ich frage mich, wer sie sind.«

»Bewohner des Kontinents.«

»Die du nicht kennst oder nie zuvor gesehen hast.«

»Genau. Sie waren mir neu, aber sie scheinen nicht eben die besten Freunde der weißen Wölfe zu sein, sondern ihre Jäger. Ich kann mir vorstellen, dass sie die Tiere zerhackt hätten.«

Der Meinung war ich auch und wenn wir einen Schritt weiter dachten, dann mussten wir zu dem Schluss gelangen, dass es hier zwei Parteien gab, die sich hassten. Zum einen waren es die weißen Wölfe, zum anderen die Krieger.

Purdy stemmte die Fäuste in die Hüften und drehte sich dorthin, wohin die Wölfe geflohen waren.

»Sie sind in diese Richtung gelaufen, John, und ich frage mich, warum sie das getan haben.«

»Um in Sicherheit zu sein.«

»Dann müsste es dort so etwas wie einen Unterschlupf oder ein Versteck geben.«

»Ja, das ist nicht ausgeschlossen.«

Sie sah mich auffordernd an. »Dann wissen wir ja, was wir zu tun haben. Letztendlich geht es noch um die Wölfe.«

»Ich bin dabei…«

Einen ersten kleinen Sieg hatten wir errungen und ich stellte mir die Frage, wie es weitergehen würde. Dabei kam mir auch etwas völlig anderes in den Sinn.

Ich hatte hier in Atlantis Freunde. Da gab es zum einen Myxin, den Magier. Kara, die Schöne aus dem Totenreich, gehörte auch dazu und nicht zuletzt der Eiserne Engel, eine gewaltige Erscheinung, die immer wieder gegen das Böse gekämpft hatte. Gegen den Schwarzen Tod und seine Schergen, aber auch gegen die fliegenden schwarzen Vampire, die damals zu Myxin gehörten.

Meine Freunde hatten den Untergang des Kontinents überlebt und sich in ein Refugium zurückgezogen. Es war ein kleines Gebiet, das zwischen den Zeiten lag. Eine magische Zone, die von vier hohen Steinen oder Stelen gekennzeichnet wurden und die dieser Insel ihren Namen gegeben hatten.

Die Flammenden Steine!

Flammend deshalb, weil sie, wenn sie mit einer Magie gefüllt wurden, rot leuchteten.

»An wen denkst du, John?«

Ich sagte es ihr.

Purdy musste lachen. »Du wirst dich wundern, aber an Kara und Myxin habe ich auch gedacht. Ich bin gespannt, ob sie erfahren haben, wo wir uns aufhalten.«

»Ein Wunder wäre das nicht.«

»Denke ich auch und ich hoffe, dass wir auf sie rechnen können, sollte es hart auf hart kommen.«

Das war von Purdy Prentiss nicht so dahingesagt worden, sie hatte es schon selbst erlebt.

Bevor wir gingen, warf ich noch einen Blick in die bergige Region. Dort sah es nicht gut aus. Noch immer breitete sich eine dunkelgraue Wolke über der Region aus und verdüsterte den Himmel. Wir hörten auch das leise Grollen und mussten uns wahrscheinlich damit abfinden, dass ein Vulkan dicht vor dem Ausbruch stand. Wenn das geschah, würde sich die glühende Lava an den Hängen herabwälzen und sich im Tal ausbreiten, wo sie vieles in Brand stecken würde.

»Hört sich nicht gut an«, meinte Purdy.

»Du sagst es.«

»Muss uns das stören?«

»Im Moment nicht. Er ist ja noch nicht ausgebrochen, und diese Zeit müssen wir nutzen.«

»Okay, dann gehen wir dorthin, wohin die Wölfe geflohen sind. Irgendwo müssen sie ja sein. Ich denke da an ein Versteck.«

»Und wo kann man sich hier verstecken?«

»Keine Ahnung.«

Wir machten uns auf den Weg. Weg von dem grollenden Vulkan und der dichten Wolke.

Spuren sahen wir nicht. Und die Wölfe selbst bekamen wir auch nicht zu Gesicht. Auch weitere Krieger sahen wir nicht. Die Luft wurde immer dichter. Sie war auch nicht gut zu atmen. Bei jedem Luftholen hatte ich den Eindruck, raues Papier im Hals zu spüren. Mein Mund war trocken und ich sehnte mich nach einem Schluck Wasser.

Purdy ging auf der rechten, ich auf der linken Seite der Straße. Die Staatsanwältin hielt eine Pistole in der Hand. Sie wollte abwehrbereit sein, sobald eine Gefahr in der Nähe lauerte.

Aber wir blieben allein und sahen bereits das Ende dieser verlassenen Ansiedlung. Jetzt standen die Gebäude auch nicht mehr so dicht zusammen. Es gab Lücken zwischen ihnen und für uns waren sie mit feinem Sand gefüllte Wege.

Weiter vorn war das Gelände flacher. Es sah aus wie eine Wüste aus Steinen und Sand. Nur die grelle Sonne fehlte, denn der Himmel sah irgendwie fleckig aus. Er erinnerte an einen sandfarbenen Flickenteppich.

Purdy Prentiss wechselte die Straßenseite. Sie schlenderte auf mich zu. Unter ihren Füßen quollen kleine Staubwolken hoch.

»Und?«, fragte sie. »Hast du inzwischen eine Idee, wo sich die Wölfe versteckt haben könnten?«

»Ich überlege noch.«

»Das ist schlecht.«

Mein Grinsen wurde breit. »Hin und wieder kann man auch durch Überlegungen Erfolg haben.«

»Ich höre, Geisterjäger!« Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute mich mit ihren grünlichen Augen an.

»Was würdest du tun, wenn du hier in der Umgebung verschwinden müsstest?«

»Ganz einfach. Ich würde mich verstecken.«

»Genau das ist es.«

Purdy legte den Kopf zurück und pfiff gegen den Himmel. »Klar, die weißen Wölfe müssen sich verbergen. Aber wenn ich mich hier so umschaue, dann sehe ich keine Verstecke. Nur diese wüstenhafte Landschaft. Ist das richtig?«

»Und ob. Aber Verstecke könnte es sogar hier geben. Die Wölfe haben Staub bei ihrer Flucht aufgewirbelt. Und der hängt hier noch in der Luft. Jetzt schau mal nach vorn. Siehst du ihn über der Landschaft?«

»Nein«, gab sie zögernd zu.

»Und deshalb glaube ich auch nicht, dass sie in diese Leere geflohen sind.«

»Okay, dann sind sie also noch hier.«

»Du sagst es.«

»Und wo?«

»Sie müssen nicht unbedingt auf der Erde sein. Sie können sich auch gut darunter versteckt haben.«

»Denkst du an einen Keller, eine Höhle oder wie auch immer?«

»Genau daran. Und dieses Versteck könnte sich in einem der Gebäude hier in unserer Nähe befinden.«

Purdy Prentiss schnalzte mit der Zunge. »Manchmal bist du richtig gut, John.«

Ich musste lächeln. Purdy hatte sich verändert. Nicht nur vom Äußeren her. In ihrem Job als Staatsanwältin musste sie kühl und auch spröde reagieren. Sie war immer gezwungen, sich an die Gesetze zu halten. Bei einer Verhandlung Emotionen zu zeigen konnte sie sich nicht leisten. Jetzt sah das anders aus. Hier hatte sie das Korsett abgestreift oder sogar abstreifen müssen, um in dieser feindlichen Umgebung bestehen zu können.

»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie.

»Nein, ganz und gar nicht. Ich wundere mich nur über dich. Du bist so anders geworden.«

»Stimmt. Das muss ich auch sein. Ich habe mich wehren müssen. Ich habe geschossen, ohne Skrupel zu haben, denn es ging dabei um mein Leben. Diese Krieger hätten mich zerstückelt. Sie sind auf der Welt, um zu zerstören, und nicht, um zu retten.« Sie nickte. »Und du hast recht. Ich habe mich tatsächlich den neuen Gegebenheiten angepasst. Ich würde sonst nicht überleben können.« Jetzt zeigte ihr Mund ein scharfes Lächeln.

»Ja«, bestätigte ich. »Da bin ich froh, dich an meiner Seite zu haben.«

»Gut!« Sie blickte sich um. »Wo fangen wir mit der Suche an? Hast du eine Idee? Ich hätte eine und denke, dass wir uns die Häuser der Reihe nach vornehmen und dann versuchen, einen Zugang in den unteren Bereich zu finden. Irgendwo müssen die weißen Wölfe ja sein.«

Da stimmte ich zu, musste aber noch etwas anderes loswerden. »Ich frage mich, warum die Krieger es nicht geschafft haben, die Wölfe zu finden. Sie hatten alle Zeit der Welt. Sie konnten die Häuser in Ruhe durchsuchen.«

Purdy zuckte mit den Schultern. Sie ging mehr zur Straßenmitte hin.

»Frag sie einfach.«

»Gern, wenn ich…« Eine Bewegung der Staatsanwältin ließ mich verstummen.

Purdy war noch einige Schritte weiter gegangen und blieb nun stehen. Dabei hatte sie den Kopf in den Nacken gelegt, um zum fleckigen Himmel zu schauen.

Ich ging davon aus, dass sie sich bestimmt nicht für dessen Aussehen interessierte, das sie bereits kannte. Etwas musste sich da verändert haben.

Auch ich schaute hoch.

Das bekam Purdy mit und gab mir schon im Voraus eine Antwort. »Da oben fliegen Vögel, John.«

Meine Sichtposition war nicht so gut wie die der Staatsanwältin. Deshalb ging ich zu ihr und legte ebenfalls den Kopf in den Nacken. Bisher war der Himmel leer gewesen, abgesehen von seinem normalen Wolkenbild. Nun aber bewegte sich dort etwas, und dafür gab es nur einen Begriff.

»Du hast recht, das sind Vögel.«

Purdy drehte sich auf dem Fleck. »Sie scheinen sogar recht groß zu sein. Die kann man mit den Adlern vergleichen, die wir von unserer Welt her kennen. Das ist wirklich eine Überraschung.«

»Kommen sie dir bekannt vor? Ich meine aus deinem früheren Leben?«

»Nicht, dass ich wüsste. Dir denn?«

»Ich denke noch nach.« Das hatte ich nicht nur dahingesagt. Irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, diese großen Vögel zu kennen. Ich zerbrach mir den Kopf, kam aber nicht darauf. Es wäre besser gewesen, ein Fernglas zu besitzen. Da dies nicht der Fall war, musste ich mich auf meine Augen verlassen und stellte fest, dass die seltsamen Vögel zwar aus einer Richtung geflogen kamen, ihren Weg aber nicht mehr fortsetzten. Sie hatten so etwas wie ein Ziel erreicht und kreisten jetzt über dieser Ansiedlung.

»Es sind vier«, sagte Purdy, schaute mich kurz an und meinte: »Ich glaube, die haben uns entdeckt.«

»Scheint so.«

»Und dann ist mir noch etwas aufgefallen. Ich bin mir nicht sicher, aber könnte es sein, dass diese komischen Tiere auch in die Höhe wachsen? Dass sie so seltsame Körper haben. Oder dass sich jemand auf ihre Rücken gesetzt hat?«

Ich gab ihr keine Antwort. Aber ich spürte, dass mich ein eisiger Schauer erfasse hielt. Was Purdy Prentiss da gesagt hatte, hatte in meinem Innern so etwas wie eine Glocke der Erinnerung anschlagen lassen. Und die war nicht eben positiv.

»Warum sagst du nichts, John?«

»Weil mir etwas Bestimmtes durch den Kopf schießt.«

»Und was?«

»Gleich…«

Sehr genau behielt ich die Wesen unter Kontrolle und bewegte mich gedanklich immer mehr davon weg, dass es sich dabei um echte Vögel handelte. Zudem hatten sie es tatsächlich auf uns abgesehen, denn sie verloren immer mehr an Höhe.

Sekunden später hatte ich die. Lösung.

Das waren keine Vögel, das waren andere Wesen, die auch fliegen konnten, und man sägte ihnen nach, dass sie die Urväter unserer heutigen Vögel waren.

Kleine Drachen - Flugdrachen. Und sie waren nicht allein, denn die Höcker auf ihren Rücken waren keine normalen Gewächse. Dort hockten bewaffnete Skelette, und damit fiel es mir wie die berühmten Schuppen von den Augen.

Diese Wesen hatte ich schon bei meinen früheren Besuchen in diesem Kontinent erlebt. Die Erklärung war ganz einfach, wenn man sie kannte.

Es waren die Leibwächter des Schwarzen Tods…

***

 Die Vorstellung machte mir so zu schaffen, dass ich leicht zusammenzuckte und sogar blass wurde. Das fiel auch Purdy auf, und sofort fragte sie: »He, was ist los mit dir?«

»Ich kenne die Wesen da oben.«

»Aha. Und?«

»Es sind keine Vögel.« Ich erklärte ihr, um wen es sich handelte, und ihr Blick wurde starr.

Nach einer etwas unsicheren Handbewegung fragte sie: »Irrst du dich auch nicht? Sind das die Diener des Schwarzen Tods?«

»Sehr richtig.«

»Aber ihn gibt es doch nicht mehr, Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir das alles erzählt.«

»Ja, wir haben darüber gesprochen. Den Schwarzen Tod gibt es nicht mehr. Aber vergiss nicht, dass wir uns hier in der Vergangenheit befinden, und das in einer Zeit, die man kurz vor dem Untergang des Kontinents ansiedeln muss. Da war der Schwarze Tod noch präsent und seine Helfer ebenfalls. Ich kann nicht behaupten, dass sie zu meinen Freunden gehören. Sie sind unterwegs, um nach Beute zu suchen. Sie wollen dem Schwarzen Tod den Weg frei räumen, und sicherlich zählen auch die Wölfe nicht zu ihren Freunden.«

»Oder sie schauen nur nach, ob die Luft rein ist.«

»Das kann auch sein.«

Purdy sah wieder hoch. »Gehst du davon aus, dass sie uns entdeckt haben?«

»Auf jeden Fall. Sonst würden sie nicht kreisen.«

»Und an Höhe verlieren«, fügte sie noch hinzu.

»Genau.«

»Was machen wir? Verstecken wir uns?«

»Das könnten wir«, murmelte ich.

»Aber du bist nicht dafür.«

Ich schüttelte den Kopf. Auch wenn ich äußerlich ruhig blieb, so war ich im Innern doch aufgewühlt. Ich fühlte mich wieder versetzt in alte Zeiten. Zurück in ein wildes, lebensbedrohliches Atlantis, in dem ich so manchen Kampf erlebt hatte. Und ich spürte wieder den alten Hass, den ich gegen den Schwarzen Tod und dessen Helfer empfand. Ich hatte gegen die Skelette gekämpft, die zudem die Todfeinde der schwarzen Vampire waren, die auf Myxins Seite gestanden hatten. Den Schwarzen Tod stellte ich mal nach hinten. Ihn würde ich wohl nicht zu Gesicht bekommen, aber seine Helfer reichten mir auch, und jetzt zog auch ich meine Waffe.

Purdy hatte die Wesen nicht aus dem Blick gelassen und flüsterte jetzt:

»Du hast recht. Auf diesen Flugdrachen hocken tatsächlich Skelette. Sind sie eigentlich bewaffnet? Das kann ich nicht so genau erkennen.«

»Sie tragen Lanzen.«

»Danke für die Auskunft.« Purdy grinste. Sie zeigte keine Spur von Panik. Plötzlich war sie in ihrem Element. »Lass sie kommen, John. Wir werden ihnen einen entsprechenden Empfang bereiten.«

»Okay.«

Die Skelette auf ihren Flugdrachen sanken immer tiefer. Sie flogen dabei weiterhin ihre Kreise, um uns und unsere Umgebung unter Kontrolle zu halten.

Ziemlich deutlich malten sie sich ab. Hier störte im Moment keine Staubwolke und wir erkannten, dass auch ihre Flugdrachen nicht eben harmlos waren. Sie hielten ihre Mäuler offen, sodass wir die hellen Reißzähne schimmern sahen.

Und die knochigen Gestalten waren tatsächlich bewaffnet. Wie ich es schon kannte, hielten sie ihre Lanzen in den Händen. Die Arme halb erhoben, sodass die Waffen stoß- und wurfbereit waren. Purdy und ich brauchten nicht viel zu sprechen. Es wäre ein Fehler gewesen, wenn wir dicht beisammen geblieben wären, und so trennten wir uns und besetzten die beiden Straßenseiten. Unsere Positionen waren gut, denn so konnten wir schnell in irgendwelchen Eingängen verschwinden, wenn es nötig war.

Die Skelette hatten weiter an Höhe verloren. Sie befanden sich jetzt in Höhe der Hausdächer und waren schon deutlich zu sehen. Die dunklen Gestalten hockten auf der grünlichen Schuppenhaut ihrer Flugtiere. Eigentlich waren sie immer kampfbereit, und das traf auch jetzt auf sie zu.

Sie blieben nicht beisammen und nutzten die gesamte Straßenbreite aus. Dabei flogen sie in unterschiedlicher Höhe und sie kamen auch nur langsam voran. Die Drachen bewegten ihre Schwingen. In der Stille erzeugten sie dabei ein schwaches Rauschen.

Blitzschnell erfolgte der erste Angriff. Das Wesen hatte sich Purdy Prentiss als Ziel ausgesucht. Sie stand an einer Säule, die ihr im Rücken Halt gab, und sie hielt ihre beiden Pistolen in den Händen. Gleichzeitig drückte sie ab.

Dass Purdy schießen konnte, bewies sie in diesen so wichtigen Moment.

Die Geschosse trafen das Skelett, das nicht mal dazu kam, seine Lanze in eine bestimmte Angriffsposition zu heben, denn die Kugeln zerhämmerten die Knochengestalt.

Ich sah die Reste davonfliegen, der Flugdrachen war plötzlich reiterlos, fiel nach unten und rutschte auf dem sandigen Boden in Purdys Richtung.

Das alles bekam ich mit, denn ich wurde nicht angegriffen. Die Skelette hatten wohl erst einen Versuch gestartet, um zu sehen, wie weit sie gehen konnten.

Es wurde für Purdy trotzdem gefährlich, denn der Flugdrache war nicht getroffen worden. Er schlug mit seinen Schwingen um sich, als er auf Purdy zu glitt. Aus seinem offenen Maul drangen krächzende Laute. Es sah aus, als wäre er gierig darauf, seine Zähne in das Fleisch eines Menschen schlagen zu können, und es wurde Zeit, dass Purdy schoss. Sie tat es nicht.

Plötzlich bewegte sie sich so geschmeidig wie ein Ninja-Kämpfer. Ihre rechte Hand glitt zur Nackenscheide, wo der Griff des Schwerts hervorragte. Sie bekam ihn zu packen, riss die Waffe hervor und wartete eiskalt ab, bis der Flugdrache nahe genug an sie herangerutscht war. Dann huschte sie zur Seite und stieß mit ihrer Waffe zu. Sie rammte die Klinge in Höhe des Nackens in den Rücken dieses Urvogels, der mit der Waffe im Körper noch ein Stück weiter über den sandigen Boden glitt und von Purdy verfolgt wurde. Sie stand sofort neben ihm, als er zur Ruhe kam. Dann zerrte sie das Kurzschwert aus dem Körper und schaute zu, wie dickes Blut aus der Wunde quoll.

Das Tier zuckte nicht mehr. Es war vernichtet. Purdy drehte sich im Kreis, schwang die Waffe über den Kopf und wurde noch von einigen Blutstropfen erwischt, die von der Klinge spritzten. Dann schrie sie auf. Das musste sie einfach. Es war der Schrei der Siegerin, den auch ich hörte.

Mich hatten die anderen Angreifer bisher verschont. So hatte ich meinen Platz an der Säule beibehalten können, die mir Rückendeckung gab, und die anderen drei Skelette nicht aus den Augen gelassen. Sie dachten an keinen weiteren Angriff und warteten zunächst ab. Dabei hatten sie wieder an Höhe gewonnen, jetzt kreisten sie knapp über den Flachdächern.

Purdy Prentiss kam auf mich zu. Ihr Gesicht war mit Staub bedeckt und zeigte eine wilde Entschlossenheit. Sie war die große Kämpferin und bot für mich tatsächlich ein überraschendes Bild. So hatte ich sie noch nicht erlebt.

Während sie ging, behielt sie auch die restlichen drei Angreifer im Auge. Die allerdings machten den Eindruck, dass sie sich erst noch sammeln mussten, bevor sie einen neuen Angriff starteten.

»Der lebt nicht mehr, John!«

»Gratuliere.«

Sie legte den Kopf zurück und lachte scharf. »Ich weiß auch nicht, was mit mir ist. Ich habe das Gefühl, in einem anderen Körper zu stecken.«

»Du bist eben in deiner ersten Heimat. Das färbt ab.«

»Trotzdem ist mir die zweite lieber.«

»Das glaube ich dir sogar.«

»Okay, und jetzt? Glaubst du, dass die restlichen drei Skelette aufgegeben haben?«

»Nein. Dazu kenne ich sie zu gut. Sie sind irritiert, aber sie werden es immer wieder versuchen. Allerdings sind sie jetzt gewarnt.«

Beide schauten wir in die Höhe. Ja, da waren sie zu sehen. Sie zogen dicht über den Hausdächern ihre Kreise. Wie festgeschnallt hockten die Knochengestalten auf den Rücken der Flugtiere. Sie klammerten sich nur mit den Beinen fest.

»Bleibt es bei unserem Vorhaben, John?«

»Ich denke schon. Wir müssen die Wölfe finden.«

»Besonders den, der mich besucht hat.«

»Auch.«

Die drei Flugdrachen flogen über uns hinweg und ihre Schatten malten sich auf der sandigen Straße ab. Die Skelette hielten die Straße unter Kontrolle. Um ihren toten Artgenossen kümmerten sie sich nicht. Die Knochen des zerschossenen Skeletts lagen mitten auf der Straße. Der Totenschädel war noch heil geblieben und ein Stück zur Seite gerollt. Dabei waren seine leeren Augenhöhlen in unsere Richtung gedreht.

Wir standen zusammen an der Säule am Vorbau. Ich überlegte, ob wir wirklich nach den Wölfen suchen sollten oder uns nicht besser um die Skelette kümmerten.

Purdy dachte ähnlich. »Am liebsten würde ich sie mit meinen Kugeln zerschmettern.«

»Verschieß nicht deine ganze Munition.«

»Stimmt auch wieder.«

Die drei Wesen waren jetzt mutiger geworden. Sie hatten an Höhe verloren und glitten fast in Kopfhöhe und auch ziemlich schnell zwischen den Häusern entlang. Dabei hatten sich die Knochengestalten gedreht, um in unsere Richtung zu schauen.

»Was soll das?«, fragte Purdy.

»Warte es ab.«

Nach meiner Antwort hatten sie uns passiert. Es sah so aus, als wollten sie bis zu den Bergen fliegen und in die Wolke eintauchen, die noch immer in der Luft hing.

Das taten sie nicht. Sie schwangen sich hoch, drehten in der Luft und machten sich an den Rückweg.

»Jetzt pass auf!«, sagte ich nur.

Diesmal flogen sie fast in Kopfhöhe. Und die Skelette bewegten sich zuckend auf ihren Rücken. Die Arme hatten sie angehoben und es sah so aus, als wollten sie ihre Lanzen auf uns schleudern. Purdy feuerte.

Ihre Waffe peitschte zweimal auf. Wieder trafen die Kugeln. Diesmal hatte sie auf die Flugtiere gezielt. Zwei von ihnen erwischte sie so sicher, dass beide abrupt ihre Flugbewegungen einstellten und zu Boden stürzten.

Nur einer wurde verschont, und dieser Drache stieg steil in die Luft, um zu verschwinden.

Die beiden anderen wanden sich am Boden und schlugen um sich. Die Skelette waren von den Rücken geglitten, aber sie waren nicht vernichtet und wussten, wo ihre Gegner standen.

»Das packen wir, John!«

Purdy war in ihrem Element. Bevor ich eingreifen konnte, rannte sie bereits auf eines der beiden Skelette zu. Diesmal wollte sie ihr Schwert einsetzen.

Ich ging auf Nummer sicher. Mit einer geweihten Silberkugel schoss ich den Schädel der Gestalt entzwei. Es tat gut, die Trümmerstücke fliegen zu sehen. Der Angreifer war nicht mal dazu gekommen, seine Lanze anzuheben. Er taumelte zurück, krachte zu Boden und seine Knochen lösten sich auf.

Und Purdy?

Ich hörte ihren Schrei. Sie war ziemlich nahe an ihren Gegner herangekommen. Der wehrte sich und stach mit seiner Lanze nach ihr, aber die Frau wich geschickt aus.

Dann konterte sie.

Das Schwert führte sie perfekt, wehrte damit einen Lanzenstoß ab und stach sofort zu. Dabei ging sie in die Knie, hob die Klinge leicht an und erwischte den Hals, wo das Knochengebilde durchtrennt wurde und der Kopf plötzlich schief hing.

Mit dem nächsten Rundschlag teilte sie die Gestalt in zwei Hälften und lachte, als sie auseinanderfiel. Dann riss sie das Schwert in die Höhe und auch den linken Arm, wobei sie die Hand zur Faust geballt hatte. Ich stand auf der Stelle und konnte mich nur wundern. Purdy Prentiss war hier in der Vergangenheit wirklich zu einer anderen Person geworden. Zu einer Kämpferin, die den Atem dieser Welt aufgesaugt hatte, in der die Gewalt oftmals an erster Stelle stand. Hier überlebte nur der Stärkere.

Zwei Flugdrachen lagen noch auf dem Böden. Kugeln hatten sie getroffen, aber nicht getötet. Ihre Körper zuckten noch, und sie versuchten sogar, durch zuckende Bewegungen ihrer Schwingen, sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien.

»Nein«, rief Purdy. Sie ging zu dem ersten Flugdrachen und schlug ihm den Kopf ab. Danach war der Zweite an der Reihe. Auch hier schaute sie zu, wie das Blut aus der Wunde quoll und den Staub anfeuchtete.

Purdy schulterte ihr Schwert, kam auf mich zu, grinste hart und meinte: »Nicht schlecht für den Anfang - oder?«

»Stimmt. So habe ich dich noch nie erlebt. Ich wusste wirklich nicht, was in dir steckt.«

»Ich auch nicht.« Sie strich mir über den Arm. »Ich will versuchen, es dir zu erklären. Ich konnte nicht anders. Da steckte etwas in mir, das mich angetrieben hat. Ich weiß nicht genau, was es ist. Es kann der Atem dieser anderen Welt sein. Locker gesagt, meine ich, dass Atlantis ansteckend wirkt.«

»Das habe ich gesehen.«

Purdy war noch nicht fertig. »Es fehlt uns der vierte Flugdrache. Hast du eine Ahnung, wo er steckt?«

Mit dem rechten Arm deutete ich in die Höhe. Mir war seine Flucht schon aufgefallen, und jetzt legte auch Purdy den Kopf in den Nacken und sah hoch über uns den dunklen Fleck, der sich träge durch die Luft bewegte.

»Ich denke nicht, dass er es noch mal versuchen wird. Aber weißt du, was ich mich frage?«

»Nein.«

Sie lachte kurz auf. »Ich frage mich, wie diese Skelette zu den Typen stehen, die uns zuerst angegriffen haben. Kannst du dir vorstellen, dass sie Verbündete sind?«

»Nur schwer.«

»Warum?«

»Weil ich durch meine Besuche in Atlantis erfahren habe, dass auf diesem Kontinent kurz vor dem Untergang jeder gegen jeden kämpfte, obwohl es zwei große Lager gab und der Schwarze Tod als unumschränkter Herrscher feststand. Trotzdem hat jeder versucht zu retten, was zu retten war. Das war wie überall im Leben, das war auch in den vergangenen Zeiten nicht anders.«

»Scheint mir auch so. Und wie sieht es mit unseren Plänen aus?«

»Die haben sich nicht geändert. Wir werden…«

Ein tiefes, schon urwelthaftes Grollen unterbrach mich. Automatisch schauten wir zu den fernen Bergen hin und sahen, dass dort etwas passierte.

Nicht nur Rauch, Staub und Steine spuckte der Vulkan, es brach zum ersten Mal auch eine glühende Lavamasse hervor, die aussah wie dunkelroter Schleim und von zahlreichen glühenden Teilen begleitet wurde, die sich hoch in der Luft verteilten und später wieder zu Boden sanken, wo sie sich an den Hängen mit der glühenden und flüssigen Lava vereinigten.

Eine zweite Eruption erfolgte nicht. Aber wir gingen beide davon aus, dass dies erst der Anfang war und dass das große Ende nachkam. Die Luft war träge geworden. Sie stank, war kaum zu atmen, und ich schüttelte den Kopf, wobei sich meine Lippen verzogen.

»Probleme?«

»Ja. Ich hoffe, dass wir vor dem großen Ausbruch die Gegend hier verlassen haben.«

»Das schaffen wir schon. Aber zunächst mal sind die Wölfe wichtig. Es war schließlich einer von ihnen, der uns hierher geführt hat.«

Sie hatte recht. Wir mussten uns auf die Suche machen und den Grund herausfinden, warum wir überhaupt in diese Welt geholt worden waren. Aus Spaß war das bestimmt nicht geschehen. Es kam anders.

Beide wurden wir davon überrascht. Denn plötzlich hörten wir in der Stille ein bekanntes Geräusch. Es war eine Mischung aus leisem Knurren und Heulen.

Zugleich fuhren wir herum. Der Eingang des Hauses lag vor uns. Wir schauten hindurch und sahen nicht weit entfernt den Umriss des weißen Wolfs…

***

»Na also«, sagte Purdy leise. »Jetzt scheint wieder alles ins Lot zu kommen.«

Ich war mir nicht so sicher und fragte nur: »Meinst du?«

»Na klar.«

»Dann wollen wir mal schauen.«

Der Wolf wartete auf uns. Im Moment war der Vulkan für uns nicht mehr interessant. Das Tier war nicht grundlos erschienen und ich hätte mir gewünscht, dass es sprechen könnte. Leider gab es das nur im Märchen oder im Kino.

Hinter dem Eingang betraten wir eine recht große Halle, in der es ebenfalls keine Einrichtungsgegenstände gab. Sie war leer und von Staub durchzogen. Nur der weiße Wolf wartete im Hintergrund und starrte uns entgegen.

»Jetzt bin ich mal gespannt, was uns in den nächsten Minuten erwartet.«

Da hatte Purdy ganz in meinem Sinn gesprochen. Ich gab ihr keine Antwort und behielt das Tier im Auge, das sich nicht bewegte und für mich kein Feind war.

Wir traten dicht an den Wartenden heran. Als wir stehen blieben, hätten wir ihn auch anfassen können. Das übernahm Purdy. Sie streckte ihren rechten Arm aus und kraulte das Fell am Hals, was der Wolf sichtlich genoss, denn er stieß ein leises Knurren aus, das sehr wohlig klang.

»Geht doch«, sagte Purdy, »wir sind auch hier Freunde geblieben. Da bin ich froh.«

»Aber was will er?«

»Keine Ahnung, John.«

Als hätte das Tier uns verstanden, erwachte es aus seiner Starre. Es schüttelte sich kurz, öffnete sein Maul und drehte dann träge den Kopf nach rechts.

»Das hat was zu bedeuten, John.«

Purdy hatte sich nicht geirrt. Der Wolf blieb nicht mehr auf der Stelle. Er drehte sich nach rechts und tappte mit langsamen Bewegungen in diese Richtung.

»He, was ist das?«

»Wir folgen ihm«, sagte ich.

»Meinst du, dass er das will?«

Das Tier zeigte uns, was es wollte, denn es blieb nach wenigen Metern stehen, drehte den Kopf und man konnte das Gefühl haben, dass er uns ermuntern wollte, ihm zu folgen.

»Dann gehen wir doch mal«, sagte ich.

»Gern.«

Wir blieben hinter dem Wolf, der es nicht eilig hatte und uns in den Hintergrund dieser großen Halle führte, wobei wir keine großen Veränderungen sahen. Es gab keine zweite Tür oder zweiten Ausgang. Das war ein Irrtum. Der Wolf bewegte sich nach rechts und jetzt war die Querwand sein Ziel. Der Staub und der feine Sand bedeckten auch hier den Boden, aber er lag hier nicht mehr so dick. Es waren Spuren zu sehen und zeigten an, dass sich Menschen oder Tiere hier bewegt hatten.

In der Querwand befand sich eine Öffnung. Ungefähr so breit wie eine normale Tür. Der Wolf lief darauf zu, huschte aber nicht hindurch, sondern blieb davor stehen und drehte noch mal den Kopf, um sich zu vergewissern, ob wir ihm auch folgten.

»Ja, ja, du musst keine Angst haben. Wir folgen dir ja«, sagte Purdy so laut, dass er sie hören konnte.

Das Tier schien darauf gewartet zu haben. Es schüttelte sich kurz, dann ging es weiter. Wir brauchten wenige Sekunden, bis auch wir die Öffnung erreicht hatten, hinter der sich das Licht verlor und es immer dunkler wurde.

»Das ist nicht gut«, murmelte Purdy.

»Keine Sorge, ich habe eine Lampe.«

»Ha, das hatte ich doch ganz vergessen. Dann kann uns ja nichts mehr passieren.«

So optimistisch sah ich die Dinge zwar nicht, aber bisher hatten wir uns gut geschlagen und ich konnte nur hoffen, dass dies auch weiterhin so blieb.

Der Wolf mit seinem hellen Fell war nach wie vor zu sehen. Da gab es kein Problem. Nur tauchte er wenig später ab und das irritierte uns schon.

»Was soll das denn jetzt?« In Purdy Stimme klang der Ärger durch. Auch ich wusste zunächst nicht, was das zu bedeuten hatte. Jetzt wurde es Zeit, dass wir im künstlichen Licht unseren Weg fortsetzten. Ich holte meine Lampe hervor und schickte einen Strahl nach vorn. Dabei ging ich langsam weiter und Purdy hielt sich an meiner Seite. Es waren nur ein paar Schritte, dann stand fest, wohin der Wolf abgetaucht war. Er hatte sich nicht in Luft aufgelöst, sondern war ganz normal eine Treppe in die Tiefe gegangen. Das Licht erreichte den Beginn des Abstiegs und wir wussten jetzt, wohin wir zu gehen hatten. Vor der Treppe blieben wir stehen. Der Wolf war nicht mehr zu sehen. Er musste die Treppe schon hinter sich gelassen haben und war in eine für uns unbekannte Tiefe abgetaucht.

Purdy stieß mich an. »Gefällt dir das?«

Ich hob die Schultern und blickte mich dabei um, ohne allerdings etwas Verdächtiges zu sehen. Auch aus der Tiefe wehte uns nichts entgegen. Keine Laute, die die Wölfe hinterlassen hätten, auch keine Stimmen von Menschen. Es herrschte schon eine nahezu eisige Stüle.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sägte ich leise. »Wir müssen in die Tiefe.«

»Klar. Geh du voran.«

Das hatte ich sowieso vor. Ich war froh, die lichtstarke Lampe mitzuführen. Das Licht war nach unten gerichtet und es fiel über Stufen hinweg, die aus Stein bestanden, aber nicht unbedingt glatt waren, weil Sand- und Staubkörner den Weg auch hierher gefunden hatten.

Wir schafften es nicht, lautlos zu gehen. Bei jedem Auftreten knirschte der Sand unter unseren Sohlen. Es ließ sich nicht vermeiden. Ein Geländer gab es nicht und so mussten wir höllisch aufpassen, nicht auszurutschen.

Noch immer wehten uns keine Geräusche entgegen. Der Wolf zeigte sich ebenfalls nicht, aber es geschah etwas anderes. Zuerst glaubte ich an eine Einbildung, dann ging ich zwei Stufen nach vorn und wusste, dass ich mir nichts eingebildet hatte.

Auf dem Boden vor der Treppe leuchtete etwas auf. Das Licht meiner Lampe glitt in den Widerschein hinein und ich stellte schnell fest, dass es Flammen sein mussten, die ihn erzeugten.

Auf der viertletzten Stufe hielt ich an und hörte hinter mir Purdys Frage. »Was ist los?«

»Da unten gibt es Licht. Ich denke mal, dass es der Widerschein eines Feuers ist.«

»Kein Irrtum?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber stell dich darauf ein.«

»Mach ich doch glatt.«

Ich hörte, dass sich Purdy Prentiss hinter mir bewegte, und ging davon aus, dass sie entweder eine Pistole oder ihr Kurzschwert gezogen hatte. Es war mir in diesen Augenblicken egal. Wichtig war das, was wir noch zu sehen bekommen würden. Schon jetzt dachte ich darüber nach. Für mich stellte diese Umgebung so etwas wie ein Versteck dar, in das sich bestimmte Personen und auch Tiere begeben hatten. Komischerweise dachte ich nicht nur an die Wölfe. Ich stellte mich darauf ein, dass es auch Menschen hier unten gab. Das Ende der Treppe war schnell erreicht. Es gab auch einen Gang, aber der führte nur in eine Richtung, und zwar nach links. An der rechten Seite gab es kein Durchkommen.

Die Luft hier unten war auch nicht die beste. Aber sie ließ sich atmen. Damit hatten wir kein Problem, auch wenn sie so ungewöhnlich schmeckte.

Ich drehte mich nach links, als Purdy neben mir stehen blieb. Der breite Strahl brauchte keine Dunkelheit mehr zu durchdringen, denn uns leuchtete das Flackerlicht eines Feuers entgegen. Es brannte auch nicht im Gang, sondern in einem Raum oder einer Höhle, die sich ihm anschloss.

Es gab niemanden, der uns störte. Die Sicht war frei und Purdy Prentiss pfiff leise durch die Zähne.

»Was ist das denn?«, flüsterte sie. »Das gibt's doch nicht.«

»Doch.«

Uns störte niemand, und so konnten wir das Bild, das sich uns bot, in aller Ruhe aufnehmen. Innerhalb eines großen Kellerraums brannte ein Lagerfeuer. Schwacher Rauch stieg gegen die Decke, ohne dass er sich dort verteilte. Es musste einen Kamin geben, der ihn aufsaugte. Das war nur ein Nebenschauplatz, wichtiger waren das Feuer und die Gestalten, die sich darum verteilt hatten.

Die weißen Wölfe.

Nicht nur ein Tier sahen wir. Der weiße Wolf, der Purdy in London besucht hatte, musste wohl zwischen ihnen liegen. Wenn ich mich nicht verzählte, waren es sechs dieser Tiere, die sich von den Flammen wärmen ließen und dabei nichts taten, obwohl sie uns gesehen haben mussten.

»He, das ist ein Hammer, John.« Purdy schüttelte den Kopf. »Warum liegen sie hier?«

»Nun ja, sie haben sich ein Versteck gesucht, das ist alles. Sie wissen, dass sie gejagt werden, und haben sich hierher zurückgezogen. Vielleicht wollen sie hier auch das Ende des Kontinents überleben. Möglich ist in diesem Fall vieles.«

»Klar. Nur hätte ich mir diesen Keller nicht als Versteck ausgesucht. Es kommt mir wie eine Falle vor.«

»Meinst du, weil es nur einen Eingang oder Ausgang hat?«

»Zumindest haben wir keinen zweiten gesehen.«

»Und wenn sie nichts Besseres gefunden haben?«

Das Argument war nicht von der Hand zu weisen, wobei ich nicht daran glaubte.

»Sie sind keine Feinde, das steht für mich fest«, sagte die Staatsanwältin. »Ich denke, dass wir näher an sie herangehen sollten. Sie müssen doch eine Botschaft haben.«

»Klar.«

Wir blieben dicht beisammen, als wir Schritt für Schritt auf das Lagerfeuer und die Wölfe zugingen. Die Tiere bewegten sich nicht. Sie schauten gelassen zu und schienen sogar auf uns gewartet zu haben. Keines bewegte sich.

Schon bald spürten wir die schwache Wärme des Feuers. Der Rauch war kaum zu riechen, weil er sofort durch ein Loch in der Decke abzog. Wie wir uns letztendlich verhalten sollten und was geschehen würde, wussten wir nicht. Es herrschte schon eine gewisse Spannung, und es lag an den weißen Wölfen, etwas zu unternehmen.

Und es passierte auch.

Einer von ihnen, es war das Tier, das etwas vor den anderen lag, erhob sich mit einer trägen Bewegung. Es schüttelte sich kurz, dabei sträubte sich sein Fell, dann richtete es seinen Blick auf uns, und ich hörte, wie Purdy Prentiss neben mir ein leises Lachen von sich gab.

»Das ist er doch.«

»Bist du sicher?«

»Schau mal in seine Augen.«

Das tat ich, ohne allerdings völlig überzeugt zu sein. Da musste ich mich auf Purdy verlassen und gab wenig später zu, dass sie wohl recht hatte.

Das Tier kam auf uns zu. Den Kopf hatte es angehoben und als es uns erreichte, da drängte es sich gegen die Beine der Staatsanwältin und stupste sie zudem an.

»Der will was von dir.«

»Klar. Nur was?«

»Das wird er dir schon zeigen.«

Ich hielt mich zurück. Es war zudem normal, dass sich der Wolf mehr mit Purdy Prentiss beschäftigte, letztendlich war er auch in ihrer Wohnung erschienen.

Noch einige Male wurde sie angestupst und dann auch in eine bestimmte Richtung gedrängt. Purdy verstand. Sie musste sich nach links drehen und ging dann die ersten Schritte.

Genau das hatte der Wolf gewollt. Er blieb dicht bei ihr, sodass sich die beiden immer wieder berührten. Er führte sie tiefer in den unterirdischen Raum hinein und damit weg vom Feuer, sodass beide allmählich aus meinem Blickfeld verschwanden.

Genau das wollte ich nicht. Ich musste wissen, wie es weiterging. Letztendlich waren wir hier in diese unterirdische Welt geführt worden und das musste einen Grund haben.

Bevor ich ebenfalls losging, schaute ich noch mal zurück und war beruhigt, dass sich die anderen Tiere nicht rührten. Sie blieben um das Lagerfeuer herum sitzen, als wollten sie auch weiterhin nicht mehr als nur Statisten sein.

Je weiter wir gingen, umso mehr verlor das Feuer seine Kraft. Auch der letzte Flackerschein schien vom Boden aufgesaugt zu werden, und von Purdy Prentiss und ihrem vierbeinigen Begleiter sah ich nur noch die Umrisse.

Ich griff wieder zu meiner Lampe. Ich bekam die beiden in den Lichtkegel und sah, dass sie stehen geblieben waren. Beim Näherkommen erkannte ich den Grund, denn vor ihnen befand sich eine Tür. Sie war mehr ein Zugang zu einem Verschlag, denn sie bestand aus roh zusammengenagelten Brettern. - Purdy Prentiss hatte mein Kommen gehört und drehte sich um. Der Wolf stand neben ihr und bewegte sich nicht.

»Ich denke, dass unser Freund will, dass wir die Tür öffnen«, sagte sie.

»Dann tu es.«

Meine Lampe spendete genügend Licht und der Vierbeiner störte sich nicht mehr an uns. So hatte sie freie Bahn.

Es kam anders, als wir es gedacht hatten. Plötzlich hörten wir hinter der Tür ein Geräusch, das Ähnlichkeit mit einem leisen Husten aufwies. Es lag noch in der Luft, als die Tür von innen langsam aufgestoßen wurde und die Person ins Freie trat, die sich dort aufgehalten hatte.

Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht und mit nichts gerechnet. Aber was ich jetzt zu sehen bekam, das überraschte mich schon. Es war kein Wolf, mit dem wir hätten rechnen können, sondern ein Mensch.

Eine junge Frau, kein Kind mehr. Zu vergleichen mit einem Teenager. Ungefähr vierzehn Jahre alt. Ein blasses Geschöpf mit braunen Haaren, die verschwitzt auf dem Kopf klebten. Das Gesicht zeigte keinen bestimmten Ausdruck. Es war irgendwie leer, aber auch von einer gewissen Angst gezeichnet.

Das war es, was uns der Wolf hatte zeigen wollen. Ich war gespannt, wie es-weiterging…

***

 Wir sahen das Mädchen vor uns stehen und ich hielt es für besser, wenn ich nichts tat und erst mal im Hintergrund wartete. Purdy Prentiss war eine Frau und ich ging davon aus, dass sie eher einen Kontakt zu dieser Person herstellen konnte.

Wer war sie? Woher kam sie? War sie jemand, die hier in Atlantis lebte?

Diese Fragen stürmten auf mich ein, wobei ich bei genauem Hinschauen nicht davon ausging, dass wir eine Bewohnerin dieses Kontinents vor uns hatten. Dazu hätte sie anders aussehen müssen, aber sie trug eine normale Kleidung aus unserer Zeit. Eine blaue Jeanshose, einen grauen Pullover mit einem Kringelbild auf der Vorderseite und eine rote Jacke, die einem Anorak glich. Es konnte durchaus sein, dass dieses Mädchen zufällig in Atlantis gelandet war und dass man es entführt hatte oder wie auch immer. Wir würden es herausfinden, denn ich glaubte nicht, dass es stumm blieb.

Es arbeitete weiter in meinem Kopf. Ich brachte das Mädchen und die Wölfe in einen Zusammenhang. Ob meine Schlussfolgerung richtig war oder nicht, wusste ich nicht, aber es kristallisierte sich eine vage Möglichkeit hervor.

Wahrscheinlich war der Wolf deshalb bei Purdy erschienen, um einen Ausweg für das Mädchen zu finden. Er hatte jemanden gesucht, der dieses Geschöpf wieder in seine Welt zurück brachte. Ich wollte Purdy Prentiss das Feld überlassen. Sie traute sich noch nicht so recht, drehte den Kopf und warf mir einen fragenden Blick zu. Erst als ich nickte, lächelte sie wieder und wandte sich dem Mädchen zu. Sie streckte der Unbekannten beide Hände entgegen und begrüßte sie mit einem leisen: »Hallo.«

Das Mädchen sagte nichts. Es schaute nur in Purdys Gesicht.

»Kannst du mich verstehen?«

»Ja, ja. Warum nicht?«

»Das ist wunderbar.« Purdy ließ den Arm und die Hand ausgestreckt.

»Ich bin übrigens Purdy. Sagst du mir auch deinen Namen?«

»Dorothy.« Sie nahm Purdys Hand und die unnatürlich wirkende Starre wich aus ihrem Gesicht.

»Danke, jetzt kennen wir schon mal unsere Namen. Ich habe noch einen Freund mitgebracht. Er heißt John. Du kannst ihm vertrauen.«

Um mich bemerkbar zu machen, winkte ich ihr zu. Aber Dorothy konzentrierte sich weiter auf Purdy Prentiss. Sie war in diesem Fall ihre Ansprechperson.

»Ich denke, dass wir beide aus einer anderen Zeit kommen und dort wieder hin müssen.«

»Ja, ja…«

»Weißt du denn, wo du dich befindest?«

Dorothy hob die Schultern. Dann schaute sie auf den Wolf und sagte:

»Er ist mein Freund. Ich weiß, dass er zu mir hält. Er konnte es mir nicht sagen, aber ich habe es gespürt. Er gehört zu mir und er will nur Gutes.«

»Das kann ich bestätigen.«

Dorothy hob einen Arm und wischte mit dem Handrücken über ihre Stirn.

»Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich kenne das Land auch nicht. Es ist so anders und…« Sie schaute auf die Wölfe. »Aber sie sind meine Freunde. Sie haben mich gerettet.«

»Vor wem?«

Dorothy gab noch keine Antwort. »Dann haben mich die Tiere hier versteckt.«

Purdy blieb bei ihrer Frage. »Und vor wem haben dich die Tiere versteckt?«

Das Mädchen schloss die Augen, als wollte es sich eine bestimmte Szene noch mal in Erinnerung holen. »Es waren Männer da«, sagte es leise. »Böse und gefährliche Männer, die Waffen bei sich trugen, und die machten mir Angst.«

»Kannst du sie beschreiben?«

Dorothy senkte den Blick. Auch die Stirn runzelte sie, bevor sie mit schwacher Stimme eine Antwort gab.

»Es ist nicht leicht, aber die Waffen sahen aus wie Beile mit einem langen Stiel.«

»Ja, schon gut.« Purdy nickte. »Und die Männer liefen mit nackten Oberkörpern herum.«

»Auch das. Ich hatte Angst, große Angst sogar. Sie haben mich in die Enge getrieben. Ich konnte ihnen nicht entkommen, aber dann waren plötzlich die Wölfe da. Meine Freunde. Sie haben mich vor den Männern gerettet. Ich konnte während der Flucht auf ihren Rücken reiten.«

»Ja, das ist gut. Kannst du dich denn sonst noch an etwas erinnern?«

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Du musst doch irgendwie hergekommen sein. Das hier ist keine normale Umgebung.«

Dorothy blickte der Staatsanwältin ins Gesicht. Sie überlegte. Sie hielt die Hände ineinander verkrampft, biss sich einige Male auf die Unterlippe und hob die Schultern.

»Nicht?«, fragte Purdy.

»Ja, ja. Das ist alles so weit weg. Das ist wie ein Traum, der immer mehr verloren geht. Ich weiß, dass etwas passiert ist, aber ich kann mich nicht richtig erinnern.«

»Du kannst mir also nichts sagen?«

»So ist es. Ich möchte es wohl, aber ich kann es nicht.«

»Weißt du schon, wie lange du dich hier aufhältst?«

Dorothy musste überlegen. Sie presste die Lippen zusammen, legte die Stirn in Falten und schaffte es trotzdem nicht, eine konkrete Antwort zu geben.

»Das ist alles so verschwommen. Ich weiß nur, dass ich unterwegs war. Aber nicht in einer Stadt. Plötzlich wurde alles anders. Da drehte sich die Welt plötzlich vor meinen Äugen, ich glaube auch, dass ich bewusstlos wurde. Dann gab es meine Welt nicht mehr, nur diese neue hier mit den gefährlichen Männern. Aber dann kamen ja meine Freunde, die Wölfe, und jetzt geht es mir wieder besser. Ich habe immer gebetet, dass jemand kommt. Und jetzt seid ihr da. Können wir wieder zurück?«

»Wir werden es auf jeden Fall versuchen und ich bin sicher, dass wir es auch schaffen.«

Das traf bei Dorothy nicht zu, denn sie fragte: »Kennt ihr denn den Weg?«

»Wir werden ihn finden.« Purdy streckte ihr jetzt beide Hände entgegen.

»So sehr du den Wölfen auch dankbar sein musst, aber ab jetzt sind wir deine Verbündeten und ich denke, dass wir uns jetzt auf den Weg machen sollten.«

Dorothy hatte jedes Wort gehört. Überzeugt war sie noch nicht, denn sie hing noch zu sehr an den Tieren, die sie vor dem sicheren Tod gerettet hatten. Der eine Wolf stand neben den beiden und Dorothy brauchte sich nur zu bücken, um ihn zu streicheln, was sie auch tat. Sie wühlte die Finger in das Fell hinein, ging dann in die Knie, nahm beide Hände zu Hufe und hielt den Kopf fest, damit sie ihm in die Augen schauen konnte.

Sie sprach nicht, doch die Verbindung zwischen ihnen sah so intensiv aus, als würden sich die beiden auf einer ganz anderen Ebene unterhalten.

Ich hielt es nicht mehr an meinem Platz aus und stellte mich neben Purdy. »Was hast du für ein Gefühl?«

»Sie sagt die Wahrheit. Aber wie sie genau hierher gekommen ist, weiß sie wohl nicht mehr.«

»Vielleicht kehrt die Erinnerung ja wieder zurück.«

»Das hoffe ich auch.«

»Und du rechnest damit, dass uns die Wölfe mit ihrem Schützling gehen lassen werden?«

»Davon gehe ich aus. Sie haben uns vertraut und ich glaube nicht, dass sich das geändert hat.«

Ich stimmte zu, aber wie wir es schaffen sollten, Atlantis zu verlassen, war mir ein Rätsel. Obwohl ich meine Hoffnungen auf den Wolf setzte. Vielleicht war es ihm möglich, uns mit in seinen magischen Kreis zu nehmen, der uns zurück in unsere Zeit schaffte. Sofort fragte ich mich, warum er das nicht schon längst getan hatte, wenn das so einfach war. Warum war er nicht allein mit Dorothy auf die Reise zurückgegangen?

Irgendwo musste es da ein Problem geben.

Ich wollte nicht mehr länger grübeln, sondern zusammen mit Purdy und Dorothy aus dieser Welt verschwinden. Auf der anderen Seite durfte ich nichts überstürzen und zu sehr drängen. Hier unten war es still. Hätte sich wieder der Vulkan gemeldet, wir hätten es gehört, aber von einem Grollen waren unsere Ohren verschont geblieben. Dorothy hatte lange genug Abschied von ihrem Freund genommen. Sie richtete sich wieder auf und in ihren Augen glitzerten tatsächlich Tränen. Ihr Mund zuckte, als sie mit leiser Stimme sagte: »Er ist mein Freund. Er hat mein Leben gerettet und jetzt habe ich von ihm Abschied nehmen müssen.«

Purdy Prentiss drückte sie an sich. »Das ist schon okay, Dorothy, glaub mir. Wir gehören nicht hierher, das musst du dir immer vor Augen halten.«

»Du hast recht. Aber es ist alles zu viel für mich. Ich habe das Gefühl, eine ganz andere zu sein. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Du bist noch jung, Dorothy, und du wirst es…«

»Ich bin sechzehn.«

»Also jung.«

Dorothy hob die Schultern und wandte sich ab. Sie wollte den Keller hier verlassen und ging mit langsamen Schritten in Richtung Feuer. Daran mussten wir vorbei, um die Treppe zu erreichen. Der Wolf blieb an unserer Seite. Er führte sich noch immer auf wie ein Leibwächter. Die anderen Tiere kümmerten sich nicht um ihn. Sie verfolgten uns mit ihren Blicken und blieben dabei völlig - normal. Genau bis zu dem Zeitpunkt, als sich ihr Fell sträubte und sich die Ersten aus ihrer liegenden Position erhoben. Sie stellten sich hin, ohne die Nähe des Feuers zu verlassen.

Auch unser Wolf ging nicht mehr weiter. Er drängte sich dicht an seinen jungen Schützling und ließ ein leises Knurren hören, was Purdy und mir nicht verborgen blieb.

»Was hat er, John?«

»Keine Ahnung. Aber auch die anderen Tiere haben sich verändert. Keines liegt mehr.«

Purdy rollte mit den Augen. Sie sprach nur ein Wort aus. »Gefahr?«

»Ja!«

»Aber wir merken noch nichts.«

Ich hob die Schultern und kümmerte mich wieder um die Wölfe. Sie hatten sich nicht wieder hingelegt, sondern standen alle. Und sie schauten nur in eine Richtung. Mit ihren kalten Augen hielten sie die Treppe im Blick.

Auch der Wolf, der so dicht bei uns stand, konzentrierte sich in Richtung Ausgang. Sein Fell war ebenfalls nicht mehr so glatt und sein Maul war geöffnet. Dabei war ein leises Knurren zu hören, was auch Dorothy auffiel.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Das wissen wir nicht«, sagte ich leise.

Dorothy stieß mich an. »Die Tiere haben Angst, große Angst sogar.« Sie räusperte sich und flüsterte: »Ich kenne sie gut. Ich war lange genug bei ihnen, und ich glaube, dass wir bald…« Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht.«

Ich dachte daran, dass die Gefahr nur von außen kommen konnte. Das heißt, wenn uns jemand angriff, dann würde er die Treppe herabkommen.

Da war nichts zu hören, aber die Wölfe benahmen sich so, als säßen sie in der Falle. Sie drängten sich dicht zusammen, sodass sie einen Pulk bildeten, der sich vor dem Feuer aufhielt.

Ich nickte Purdy zu und sagte leise: »Bleib du bitte bei dem Mädchen. Ich schaue mich mal um.«

»Sei vorsichtig.«

»Klar.«

Ich bewegte mich mit leisen Schritten. Dabei schaute ich zurück, weil ich sehen wollte, wie sich die Wölfe verhielten. Sie taten nichts. Sie hielten sich zurück, blieben aber auf der Lauer. So hatte ich eine kleine Rückendeckung.

Außerdem war Purdy auch noch da.

Meine Lampe ließ ich eingeschaltet. Mit den letzten beiden Schritten erreichte ich die Öffnung, drehte mich nach rechts und mein Blick flog die Stufen der Treppe hoch.

Zuerst sah ich nichts, weil es zu dunkel war. Dann schaute ich genauer nach, weil sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, und entdeckte dort, wo die Treppe zu Ende war, einige Gestalten, die menschliche Umrisse hatten.

Automatisch schlug mein Herz schneller. Es gab nur die eine Art von Menschen, die ich hier kannte.

Es waren die Typen mit den nackten Oberkörpern. Jetzt wollte ich sicher sein, dass sie es auch waren, und schickte den Strahl meiner Lampe über die Stufen hinweg.

Die Lichtmenge reichte aus, um mich die Gestalten genau erkennen zu lassen, die oben am Ende der Treppe warteten. Wie viele es waren, fand ich nicht heraus, aber mehr als zwei, und ich spürte einen leichten Druck im Magen.

Dass die Krieger angestrahlt wurden, machte ihnen nichts aus. Sie bewegten sich, sie sprachen in ungewöhnlich gutturalen Lauten miteinander und deuteten immer wieder die Treppe hinab. Es war klar, dass sie dort oben nicht bleiben würden. Sie mussten runter zu den Wölfen und ich fragte mich, warum sie das vorhatten. Was hatten ihnen die Wölfe getan? Waren sie echte Feinde oder suchten auch sie nur ein Versteck? Der Gedanke daran war gar nicht so verkehrt, denn jetzt hörte ich von draußen wieder dieses tiefe Grollen, das auf einen Vulkanausbruch hindeutete.

Dieses Geräusch war so etwas wie ein Startsignal für die Krieger. Sie bewegten sich. Stahl klirrte gegen Stahl und ich sah, dass die ersten die Treppe herab kamen.

Ich musste wieder zurück und huschte dorthin, wo die Wölfe und auch Purdy mit Dorothy warteten.

»Was hast du gesehen, John?«

»Es sind die Krieger.«

»Und?«

»Sie kommen!«

Purdy tat zweierlei. Sie packte Dorothy und stellte sie hinter sich. Dann holte sie die beiden Pistolen hervor und nickte mir zu. »Ich denke, das ist die richtige Antwort.«

»Sicher.«

Das Feuer brannte noch immer. Seine Ausläufer glitten auch bis zur Öffnung, die noch leer war.

Das änderte sich Sekunden später. Es begann mit dem heftigen Knurren der Wölfe und in diese Musik hinein erschienen die ersten beiden Männer…

***

 Ich war gespannt, wie sich die Wölfe verhalten würden. Eigentlich waren sie Geschöpfe, die sich zu wehren wussten, wenn Gefahr drohte, und das war hier der Fall.

Es gab keinen Angriff. Sie blieben dicht zusammen, warteten ab, aber es war auch die Furcht zu spüren, sie sich unter ihnen ausgebreitet hatte.

Ich sah es ihren Blicken an und erlebte auch ihr Verhalten. So gut es ging, zogen sie sich zurück, ganz im Gegensatz zu Purdy Prentiss und mir.

Bisher standen nur zwei Männer vor uns. Ich hörte allerdings von der Treppe her noch andere Stimmen. Was da gesagt wurde, verstand ich nicht, aber es würden noch mehr Männer kommen, damit mussten wir rechnen. Und wir wussten nicht, was sie mit den Wölfen vorhatten. Es war damit zu rechnen, dass sie ein Blutbad anrichten würden, denn sie und die Tiere passten nicht zusammen. Ich konnte auch nicht nach Gründen fragen, zudem wurde ich abgelenkt, weil hinter den beiden ersten Kriegern noch mehr Gesichter erschienen. Die dazugehörigen Körper schoben die ersten beiden voran und mir gefiel es gar nicht, dass jeder Mann mit einer dieser höllischen Äxte bewaffnet war. Sie verteilten sich. Ihre Augen bewegten sich. Ansonsten waren die Gesichter glatt und die Schädel kahl. Sie waren ein Volk, das ich bei meinen anderen Besuchen hier in Atlantis noch nie gesehen hatte: Mit den Wölfen hatten sie gerechnet, das war auch okay für sie. Aber Menschen wie Purdy, Dorothy und ich waren völlig neu für sie. Daran mussten sie sich erst gewöhnen. Sie konnten uns nicht einschätzen, aber Freunde würden wir bestimmt nicht werden.

Purdy wartete schussbereit hinter mir. Nach immer schützte sie Dorothy mit ihrem Körper. Aber die Männer - es waren inzwischen fünf - kümmerten sich nicht um die beiden Frauen. Sie hatten mich ins Visier genommen.

Einer, der besonders mutig oder auch nur wild war, trat mir entgegen. Er hielt seine Waffe fest umklammert. Die Knöchel stachen spitz unter der Haut ab.

Noch hielt er die Axt schräg. Dabei blieb es auch, als er mir etwas ins Gesicht schrie. Zugleich drehte er die Waffe, um mir mit einem Schlag den Schädel zu spalten.

Ich war schneller.

Die Beretta hielt ich bereits in der Hand und auf diese Entfernung hin konnte ich ihn nicht verfehlen.

Das Geschoss hieb in seine linke Brustseite und würde das Herz durchbohren.

Nein, er kam nicht mehr zum Schlag, denn die Kugel hatte sein Leben beendet. Vor meinen Füßen sackte er zusammen, wobei er seine Waffe losließ und die Schneide der Axt so unglücklich nach unten fiel, dass sie seinen Kopf erwischte. Sie blieb darin stecken und hatte eine blutende Wunde hinterlassen.

Die anderen vier Krieger wichen zurück. Sie waren geschockt über den Tod ihres Begleiters. Plötzlich schrien alle durcheinander. Schusswaffen hatte es im alten Atlantis noch nicht gegeben. Was sie erlebten, das überstieg ihre Vorstellungskraft.

Ich wollte noch nicht auf die anderen feuern. Purdy hielt sich ebenfalls zurück. Wir waren keine Killer und griffen nur an, wenn es nicht anders ging. Dennoch ließ ich die vier Männer in die Mündung schauen, wobei ich die Waffe leicht hin und her schwenkte.

Das Patt wurde durch die Reaktion der Wölfe aufgehoben. Bisher hatten sie nur zugeschaut; das war jetzt vorbei. Sie schienen gemerkt zu haben, dass sie etwas tun mussten, und dann starteten sie auch schon.

Das war auch für uns überraschend. Es blieb kein Tier zurück, alle rannten auf den Ausgang zu, und da standen wir ihnen im Weg. Zweimal wurde ich von den Körpern gerammt und hatte Glück, auf den Beinen zu bleiben.

Auch Purdy und Dorothy blieben nicht verschont. Ich sah, dass Purdy das Mädchen festhielt, denn es machte den Eindruck, den Tieren folgen zu wollen.

Am Ausgang kam es zur Kollision. Die Wölfe knurrten. Sie sprangen die Krieger an. Die Schnauzen hielten sie dabei weit offen, um ihre Gebisse in Haut und Muskeln schlagen zu können.

Die Männer wehrten sich. Schon vor der Treppe schlugen sie mit ihren Waffen zu. So manches Fell färbte sich plötzlich rot, Schreie erreichten unsere Ohren, wenn die scharfen Zähne Hautstücke und Fleisch aus den Körpern rissen.

Schreie aus Männerkehlen. Knurren und Heulen der Wölfe. Das alles mischte sich zu einer schaurigen Melodie, die auch nicht verging, als Mensch und Tier die Flucht ergriffen.

Es gab nur die Treppe. Sie wurde von den Wölfen ebenso benutzt wie von den Kriegern. Niemand blieb mehr in dieser unterirdischen Halle zurück, wo das Feuer allmählich ausbrannte.

Dorothys schmales Gesicht war vom Entsetzen gezeichnet. Sie hatte eine Hand auf den Mund gepresst, um Schreie zu unterdrücken. Ihre Augen waren groß und rund.

Das sah auch Purdy Prentiss. Sie sprach auf ihren Schützling ein. Ich wusste Dorothy bei ihr gut aufgehoben und ging die paar Schritte, um den Ausgang zu erreichen.

Vor mir lag die Treppe. Teilweise war es zu dunkel, und so holte ich wieder die Lampe hervor und leuchtete über die Stufen hinweg in die Höhe.

Oben tobte der Kampf weiter. Aber er hatte auch auf der Treppe stattgefunden. Drei tote Wölfe lagen auf den Stufen. Einem war der Kopf abgehackt worden. Die Körper der beiden anderen waren über und über mit tiefen Wunden bedeckt. Auch sie hatten keine Chance gegen die scharfen Äxte gehabt.

Ein Krieger lag ebenfalls dort. Er war die Stufen wieder nach unten gerutscht, und ich hätte ihn beinahe mit meinen Füßen berühren können. Einem Wolf war es gelungen, an seine Kehle zu springen. Der Biss hatte sie regelrecht zerfetzt. Blut umgab den Kopf und war auch auf die Brust gelaufen.

Der Kampf war noch nicht beendet. Er tobte oberhalb der Treppe weiter. Ich sah davon nichts, aber ich hörte die Schreie der Menschen und auch die Geräusche der Wölfe. Mensch und Tier trugen es aus und ich konnte mir vorstellen, dass die Menschen als Sieger aus dem Kampf hervorgingen, denn sie besaßen die besseren Waffen. Hinter mir hörte ich scharfe Atemgeräusche. Ich wusste, wer es war, und drehte mich um.

Purdy Prentiss schaute mich an. Sie hielt Dorothy an der Hand und fragte: »Wie sieht es aus?«

»Schlimm!«

»Auch auf der Treppe?«

Ich nickte.

Dorothy hatte uns zugehört. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ich kann mir denken, was passiert ist, aber ich bin stark genug. Außerdem müssen wir da hin.«

»Das ist richtig«, sagte ich.

»Dann können wir gehen.«

Ich hielt die beiden noch mit einer Handbewegung zurück, weil ich den Anfang machen und erst nachschauen wollte, ob die Luft rein war. Sie war es. Niemand kam die Stufen herunter. Der Kampf wurde jenseits der Treppe fortgesetzt, aber das schreckliche Bild auf der Treppe war geblieben.

»Und, John?«

»Ja, ihr könnt kommen.«

Purdy hielt Dorothy weiterhin fest. Sie wollte ihr Kraft und Mut geben. Beides brauchte sie. Ich erwartete die beiden vor der ersten Stufe. Der Blick auf die Treppe war frei. Auch wenn Dorothy sich darauf eingestellt hatte, was sie jetzt zu sehen bekam, das traf sie wie ein unsichtbarer Hammerschlag.

Sie riss den Mund auf. Der Schrei löste sich automatisch aus ihrer Kehle und noch im selben Moment fing sie an zu zittern und drückte sich gegen Purdy.

Es war klar, dass es bei ihr zu dieser Reaktion hatte kommen müssen. Sie hatte voll und ganz auf die Wölfe gesetzt, sie waren ihre Beschützer in einer feindlichen Umwelt gewesen, und jetzt musste sie die toten Körper sehen.

»Wir müssen hoch, Dorothy. Wenn du willst, kannst du die Augen schließen. Ich führe dich.«

»Nein, nein, nicht nötig, ich schaffe das schon.«

»Okay, dann komm.«

Beide betraten sie die Treppe. Ich hatte sie schon vor ihnen betreten und wartete neben dem toten Krieger. Die beiden gingen an mir vorbei. Ich sah, dass Dorothy die Augen zwar nicht geschlossen hatte, sie hielt ihren Blick jedoch gesenkt, um die Toten nicht sehen zu müssen. Dabei atmete sie heftig, aber das Geräusch konnte auch von einem Schluchzen stammen.

Purdy sprach beruhigend auf sie ein. Ihre weiche Stimme erklang in meinem Rücken.

Ich überwand die letzte Stufe. Jetzt lag der Gang wieder vor mir. Er war nicht mehr leer. Mein Blick fiel auf den bewegungslosen Körper eines Wolfs. Eine Axt hatte ihm den halben Kopf abgehackt. Wie ein roter Schal umgab das Blut seine Kehle.

Am Ende des Gangs, wo ich in die große Halle gelangen konnte, war es fast still geworden. Meine Ohren erreichten keine Kampfgeräusche mehr, aber ich hörte andere Laute, die darauf hindeuteten, dass man sich dort die Wunden leckte.

Über den toten Wolfskörper stiegen wir hinweg. Ich blieb an der Spitze und warf auch als Erster einen Blick in die Halle. Hier war der Kampf mit aller Verbissenheit weitergeführt worden. Und die Wölfe hatten verloren. Die Krieger mit ihren Äxten hatten unter ihnen gewütet und einige der Tiere regelrecht in Stücke gehauen.

Ich roch das Blut, und ich sah nur einen Krieger. Er lag nicht am Boden, er saß und lehnte mit dem Rücken an der Wand, um Halt zu finden.

Tot war er nicht. Das hörte ich, denn sein leises Röcheln drang an meine Ohren. Vor ihm hielt ich an und schaute auf ihn nieder. Er merkte es nicht. Wäre es anders gewesen, hätte er sicherlich den Kopf angehoben, denn er musste einfach sehen, dass ich vor ihm stand. Das schaffte er nicht mehr. Sein Kopf war nach vorn gesackt. Das Kinn berührte beinahe seine Brust, die von Bissen gezeichnet war. Aber nicht nur sie, auch das Gesicht hatte etwas abbekommen. Dort hatten die Zähne tiefe Wunden hinterlassen. Eine Nase war nicht mehr vorhanden. Ein Wunder, dass der Mann noch lebte. Aus seiner Kehle drang ein leises Röcheln. Er musste zudem gespürt haben, dass jemand bei ihm stand, der ihm nichts tun wollte. Wie er es schaffte, den Kopf zu heben, das wusste ich nicht, aber er brachte es fertig, starrte mich an, und in seinem offen stehenden Mund bewegte sich die Zunge.

Vielleicht wollte er etwas sagen. Ich hätte es zwar nicht verstanden, aber ich wartete darauf. Nein, es war zu spät. Der Blick in seine Augen sagte mir, dass er es nicht mehr schaffen würde. Ein Schleier legte sich darüber, ein letztes Röcheln, dann brach der Blick und vor mir hockte ein Toter.

Ich atmete tief durch. Dass die Luft hier oben anders roch, nahm ich nur nebenbei wahr. Abgelenkt wurde ich durch das Weinen hinter mir, und ich drehte mich langsam um.

Mein Blick fiel in zwei Gesichter. Das des jungen Mädchens war vom Weinen gerötet. Die Augen schienen ihr fast aus den Höhlen zu fallen. Es war klar, Dorothy trauerte um die Tiere.

Neben ihr stand Purdy Prentiss. Ihr Gesicht wirkte wie in Beton gegossen. Mit leiser Stimme fragte sie: »Glaubst du, dass sich die Parteien gegenseitig vernichtet haben?«

»Ja und nein. Ich denke, dass einige der Krieger noch am Leben sind. Sie besaßen die besseren Waffen.«

»Ja, das sieht man.«

Ich deutete auf den Ausgang. »Ich denke nicht, dass wir noch länger hier bleiben sollten.«

»Ja. Und wo geht es hin?«

Ich hob die Schultern, denn auf diese Frage wusste niemand von uns eine Antwort. Es war totenstill geworden. Der große Gewinner, der Tod, hatte dafür gesorgt.

Purdy hatte Dorothy ein Taschentuch gegeben. Das Mädchen schnauzte sich und wischte ihre Tränenspuren weg. Dann sagte sie etwas, dem wir nur zustimmen konnten.

»Ich will hier weg!«

Wer gab eine Antwort? Keiner. Auch uns war klar, dass wir hier wegmussten, aber wie? Auf den weißen Wolf konnten wir uns nicht verlassen. Es war damit zu rechnen, dass es auch ihn erwischt hatte und er sich unter den Toten befand.

»Habt ihr nicht gehört? Ich will hier weg!«

»Ja, Dorothy, das wollen wir auch. Aber wir müssen erst einen Weg finden.«

Ihre Antwort war logisch. »Dann nehmt doch den, den ihr gekommen seid. Das ist einfach.«

Purdy blieb bei der Wahrheit. »Der ist leider verschlossen. Es tut mir leid.«

Dorothy schaute die Staatsanwältin länger an. »Ich glaube euch«, flüsterte sie.

»Danke.«

»Ja«, sagte ich, »dann werden wir tatsächlich gehen. Mal schauen, wie es draußen aussieht.«

»Hoffentlich nicht so schlimm.«

Ich sagte nichts dazu. Es waren nur ein paar Schritte, bis ich den Ausgang erreicht hatte. Zum ersten Mal seit längerer Zeit war für mich wieder der Himmel zu sehen, der nach wie vor wie ein Flickenteppich über dieser Welt lag.

Aber er hatte sich verändert. Er war düsterer geworden. Nicht unbedingt grauer, dafür schimmerte er schwefelgelb und in der Luft hing ein Geruch, den kein Mensch als normal empfinden konnte. Ich ging noch weiter vor, denn das Dach über mir störte einen Teil der Sicht. Mein Blick glitt über die Straße hinweg. Womit ich gerechnet hatte, war eingetroffen. Einer der weißen Wölfe hatte es bis ins Freie geschafft, doch sein Verfolger war ebenso schnell gewesen und hatte ihr zerstückelt. Das ausgelaufene Blut hatte sich mit dem Sand zu einer rostroten Farbe vermischt.

Ich drehte meinen Blick in die andere Richtung und schaute dorthin, wo es innerhalb des Vulkans rumorte. Natürlich glitt mein Blick auch wieder zum Himmel hoch. Die Wolke war größer geworden. Sie verteilte sich wie ein grauer Hut über den Berggipfeln, und wenn mich nicht alles täuschte, dann brannte es im Tal und auf meiner Höhe entstanden sogar einige Feuer, die nur durch die glühende Lava entstanden sein konnten, die ich ja schon hatte fließen sehen. Die Luft, die ich hier einatmen musste, hätte ich am liebsten wieder ausgespuckt. Hinzu kam noch etwas anderes. Ich glaubte fest daran, dass es wärmer geworden war oder auch schwüler. Und die gelbliche Farbe gefiel mir ganz und gar nicht.

Purdy und Dorothy verließen das Haus ebenfalls. Unter dem Vordach blieben sie stehen. Ich hatte sie gehört und drehte mich um.

»Was ist mit der Luft los, John? Sie gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Wahrscheinlich ein neuer Stoß aus dem Vulkan.«

»Das denke ich auch.«

Dorothy sagte etwas. Ich bekam nur einen Teil davon mit. Aber sie sprach über den toten Wolf und glaubte nicht mehr daran, dass ihr Freund noch lebte.

»Man soll die Hoffnung nicht aufgeben!«, antwortete die Staatsanwältin.

»Aber ich fühle, dass er tot ist, und ich will hier weg. Endlich wieder nach Hause.«

»Das schaffen wir auch.«

»Wie denn?«

Da hatte Dorothy genau die richtige Frage gestellt, denn damit beschäftigte ich mich auch. Im Moment sah es nicht danach aus, als würden wir den Weg finden, der uns wieder zurück in unser normales Leben brachte.

»Schau mal hoch, John! Sie sind wieder da!«

Ich blickte in die Höhe und sah sofort, was Purdy Prentiss gemeint hatte. Sie sahen aus wie Vögel, aber es waren keine, sondern die Flugdrachen, auf deren Rücken die bewaffneten Skelette hockten und in die Tiefe schauten. Einige hatten wir erledigen können, aber es waren noch welche hinzugekommen. Ich wusste, dass sich der Schwarze Tod damals mit jeder Menge dieser Kreaturen umgeben hatte.

Auch Purdy Prentiss schaute hoch. »Worauf lauern die?«

»Keine Ahnung. Aber sie werden sich überlegen, ob sie uns angreifen. Vielleicht sind sie aus Schaden klug geworden.«

Dorothy hatte die Geschöpfe ebenfalls gesehen. »Was sind das denn für komische Vögel?«

»Keine Vögel.«

»Sondern?«

Ich saugte die Luft durch die Nasenlöcher ein. Was sollte ich darauf antworten? Am besten war es, wenn ich mit der Wahrheit herausrückte. »Es sind Wesen, die ich als Flugsaurier bezeichnen würde.«

»Was?«

»Ja, daraus sind später im Laufe der Evolution unsere Vögel entstanden.«

»Und die haben noch in dieser Zeit hier gelebt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber hier ist alles anders. Wir befinden uns in einer magischen Zone. Mehr möchte ich dir nicht sagen. Nimm es einfach hin.«

Das wollte sie nicht. Ich sah es an ihrem Gesicht. Es zeigte keinen erstaunten Ausdruck, sondern eher einen nachdenklichen, und die beiden letzten Worte wiederholte sie.

Sie musste sich erst finden. »Mir ist da eine Idee gekommen.« Sie atmete heftig ein. »Ich bin praktisch aus meiner Welt und meinem Leben weggeholt worden. Und jetzt kehrt auch die Erinnerung langsam zurück. Das ist schon ungewöhnlich. Wollen Sie es hören?«

»Darum bitten wir«, sagte Purdy.

»Ja, ja, das war so: Ich war mir dem Fahrrad unterwegs. Von unserer kleinen Stadt aus. Das Fahrrad hatte ich mir von meinem Großvater geliehen. Es hat sogar einen Motor für Steigungen. Damit bin ich gefahren, weil ich eine Freundin besuchen wollte, die in einem anderen Ort lebt, der relativ weit von uns entfernt ist. Auf der Rückfahrt ist es dann passiert. Aber nur, weil ich einen anderen Weg genommen habe. Ich wollte im Hellen zu Hause sein, deshalb die Abkürzung. So richtig kannte ich mich nicht aus. Ich bin dann in eine fremde Gegend gekommen. Da ist es dann passiert, das müsst ihr mir glauben.«

»Was ist passiert?«, fragte Purdy.

Sie schüttelte den Kopf und suchte noch nach den richtigen Worten.

»Da war auf einmal alles anders. Ich hatte das Gefühl, durch was völlig Fremdes zu fahren. Dabei sah die Gegend ganz natürlich aus. Bis auf eine Sache. Das rote Leuchten.«

Jetzt war es heraus, und wir konnten darüber nachdenken. Die Staatsanwältin schüttelte den Kopf, denn sie hatte damit ihre Probleme. »Verstehst du das, John?«

»Noch nicht. Aber ich möchte noch mal auf das rote Licht zurückkommen. War das ein Licht oder nur ein Leuchten? Da gibt es schon Unterschiede.«

»Mehr ein Leuchten.«

»Gut. Kannst du dich daran erinnern, wie es ausgesehen hat? Welche Form hatte es?« Ich wollte auf etwas Bestimmtes hinaus, deshalb wartete ich gespannt auf die Antwort.

»Hoch«, erklärte sie und zeichnete mit beiden Händen nach, was sie meinte.

Nach dieser Bewegung erhärtete sich mein Verdacht, und ich stellte eine weitere Frage. »Dieses Leuchten trat nur an einer Stelle auf oder an verschiedenen?«

»Da muss ich nachdenken.«

»Bitte, tu das.«

Es dauerte nicht lange, da hatte sie die Antwort gefunden. »Ich glaube, dass ich es an verschiedenen Stellen gesehen habe. Das waren so hohe rote Stäbe, die sich in die Höhe streckten. Ich sah es nur kurz, dann hat es mich erwischt. Dabei weiß ich selbst nicht, ob ich aus dem gerissen wurde oder nicht. Jedenfalls wurde alles anders. Ich wusste nicht mehr, wo ich war, und als ich wieder klar sehen und denken konnte, erwachte ich in dieser Welt hier. Bei mir war der weiße Wolf, vor dem ich erst Angst hatte, dann aber merkte, dass er mir nichts tun wollte und zu einem Freund geworden ist.« Sie schniefte einige Male und schüttelte sich. »Jetzt ist er tot, und ich stehe wieder allein.«

»Nicht ganz«, sagte Purdy. »John und ich sind auch noch da. Das solltest du nicht vergessen.«

»Ja, ja, aber…« Sie hob die Schultern. »Wisst ihr denn, wie es weitergeht?«

Nein, das wussten wir nicht. Das sagten wir auch nicht. Zudem hörten wir erneut das Grollen, das klang, als würde ein riesiges Raubtier seinem Zorn freie Bahn lassen.

Automatisch schauten wir zu den Bergen hin, die sich allerdings nicht bewegten. Wir sahen auch nicht, dass eine Spitze oder eine Kuppe wegbrach, dafür schoss mit einer immensen Wucht Dampf in die Höhe, der ebenfalls zu einer Wolke wurde.

Es schien so zu sein, dass ein schlafender Riese ausgeatmet hatte. Das war leider nicht der Fall. Wir hatten es hier mit einem Riesen von Berg zu tun, in dessen Innern es brodelte.

»Das hörte sich nicht gut an«, flüsterte Dorothy. Wir gaben ihr recht.

»Das ist ein Vulkan, nicht?«

»Ja«, sagte Purdy.

»Und steht er dicht vor dem Ausbruch? Es hört sich beinahe so an.«

»Das ist leider zu befürchten«, murmelte die Staatsanwältin. Ich ließ die beiden reden. Zum Glück hatte sich Dorothy erinnert. Wenn ich an die Beschreibung dachte, dann kam mir nur eines in den Sinn. Dorothy musste in den Bereich der Flammenden Steine geraten sein. Sie waren die Heimat meiner atlantischen Freunde. Normalerweise lag das Gebiet durch einen Schutzschirm im Verborgenen. Niemand wusste genau, wo es sich befand. Irgendwo in Mittelengland. Auch wenn ich den Ort gekannt hätte, es wäre mir nicht möglich gewesen, die vier hohen Stelen zu sehen, die nur dann aufglühten, wenn sie durch eine Magie aufgeladen waren. Ausgerechnet Dorothy hatte sie gesehen. Da musste etwas passiert sein. Möglicherweise hatten sich Kara und Myxin zu einem Experiment hinreißen lassen, in das ausgerechnet dieses Mädchen hineingeraten war. Das war fatal gewesen. Erklärte aber nicht das Erscheinen ihres vierbeinigen Lebensretters.

»John, du siehst so nachdenklich aus.«

»Das bin ich auch.«

»Warum?«

Ich winkte ab. »Lass es gut sein, Purdy. Mir geht im Moment so einiges durch den Kopf.«

»Darf ich daran teilhaben?«

»Nein, nicht jetzt. Vielleicht später. Du würdest dir nur unnötige Gedanken machen.«

»Deutet das denn auf einen Ausweg hin?«

»Vielleicht«, gab ich zu. »Zunächst mal haben wir andere Probleme.«

»Klar, wir müssen hier weg, bevor der Vulkan ausbricht. Weitere Stöße wird der Berg nicht mehr aushalten.«

»Du sägst es.«

»Wenn das so ist«, erklärte sie mit sehr ernst klingender Stimme, »dann müssen wir ziemlich weit rennen, und ob wir das schaffen, ist mehr als fraglich.«

Es stimmte alles. Ich nickte, wollte noch etwas sagen, als wir Dorothys Schrei hörten und danach ihre hastig gesprochenen Worte. »Da, da ist er!«

Wir wussten nicht, was sie damit meinte. Doch als wir uns umdrehten, sahen wir den Grund. Von der gegenüberliegenden Straßenseite und aus einem der Häuser hatte sich jemand gelöst.

Es war ein weißer Wolf, der direkt auf uns zu rannte…

***

 Dorothy schrie nicht. Sie jubelte die Worte hervor. »Das ist er! Das ist mein Lebensretter! Ich weiß es, ich spüre es…«

Sie war nicht mehr zu halten und rannte dem Wolf entgegen. Beide trafen zusammen. Kurz davor stolperte Dorothy noch, fiel aber nicht zu Boden, sondern gegen den Wolf, den sie mit beiden Armen umfing und heftig an sich drückte.

»Hat sie recht, John?«

»Keine Ahnung. Aber sie scheint das richtige Gespür zu haben. Sie wäre bestimmt nicht auf jeden Wolf zugelaufen.«

Ich lächelte. »Jedenfalls tut es ihr gut, und das wollen wir ihr gönnen. Wer weiß schon, was noch alles auf uns zukommt?«

»Hört sich an, als hättest du dich damit abgefunden, länger in dieser Welt zu bleiben.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich schließe es aber auch nicht aus. Das mal vorweggesagt.«

»Alles klar. Dann wollen wir mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

Purdy Prentiss ging auf das unterschiedliche Paar zu. Ich blieb zurück, denn ich spürte allmählich den Druck in meinem Magen. Es war kein gutes Zeichen. Das ließ auf böse Vorahnungen schließen. Ein Spaßparadies war das hier nicht.

Die Schwüle hatte in den letzten Minuten noch zugenommen. Wie eine Glocke lastete sie über dem Hang, und unter dieser Glocke hatten wir mit dem Geruch zu kämpfen. Dieser Brandgestank verstärkte sich immer mehr, als wollte er ein Zeichen geben, dass die Menschen am besten flohen.

Klar, wir hätten rennen können, wären aber den Lavaströmen eines ausbrechenden Vulkans kaum entkommen.

Ich blickte wieder hoch zum Himmel. Auch jetzt bot sein Anblick wieder eine Überraschung. Dieser Fleckenteppich war immer noch vorhanden, aber ich sah noch mehr. Es war die gelbe Farbe, der ungewöhnliche Dunst, der sich vor den Teppich gelegt hatte.

Es konnte ein schwefelgashaltiger Brodeln sein, der sich vom Vulkan her ausbreitete. Auch das Rumoren war vorhanden. Ein permanentes Grollen oder Grummeln, aber nicht unbedingt laut und auch nicht als gefährlich einzustufen. Mehr eine Warnung für das, was kommen würde und unausweichlich war.

Der Boden vibrierte nicht, was mich einigermaßen beruhigte. Wenn das eintrat, wurde es höchste Eisenbahn, falls es nicht schon zu spät für uns war.

Aber wo sollten wir hin?

Ich hatte keine Ahnung. Wenn es hier losging und wir im Freien waren, dann…

Meine Gedankenkette wurde unterbrochen. Dorothy und der weiße Wolf kamen auf uns zu. Sie war noch immer euphorisiert. Ihre Augen glänzten, und sie holte schnell Luft.

»Er hat überlebt, das spüre ich. Er ist mein Freund, und ich weiß, dass wir aufpassen müssen.«

»Wovor?«

»Vor dem Tod, dem Grauen. Auch mein Freund hier hat Angst. Er zittert. Er weiß Bescheid. Wir werden bald das große Grauen erleben. Eigentlich mussten wir von hier weg.«

»Und wohin?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

Die hatten Purdy Prentiss und ich auch nicht, ich dachte an den Untergang des Kontinents. Der war nicht auf einmal über die Bühne gegangen. Das hatte schon seine Zeit gedauert. Es war in Etappen erfolgt, und wenn ich daran dachte, dass in den nahen Bergen der eine oder andere explodieren konnte, dann gehörte das zu dieser Kette von Vorgängen, die schließlich in die Katastrophe führten. Purdy sprach weiter. »Unsere Freunde sind auch noch da.« Damit meinte sie die Skelette auf ihren Flugdrachen, die hoch über unseren Köpfen ihre Kreise zogen.

»Bleiben oder laufen?«, fragte Purdy.

»Und wohin würden wir fliehen können, um dem Grauen zu entgehen?«

»In die Wüste?«

»Ja, um dort langsam zu verdursten. Ich fühle mich jetzt schon ausgetrocknet.« Mein Blick fiel auf den Wolf. »Schade, dass er kein Mensch ist und reden kann. Er hätte uns möglicherweise einen Ausweg zeigen können. Aber man kann nicht alles haben.«

Dorothy ärgerte sich über meine Bemerkung. Sofort sprang sie darauf an. »Für mich ist er nicht nur ein Tier. Er ist zwar kein Mensch, aber ein Freund, der genau weiß, was mir fehlt. Der spürt, wenn etwas in der Luft liegt.«

»Stimmt«, sagte Purdy.

»Auch jetzt?«, fragte ich.

Es war, als hätte mich das Tier verstanden, denn es drehte mir seinen Kopf zu. Der Blick der Augen faszinierte mich. Es waren keine menschlichen Augen, und doch lag etwas darin, dem ich mich nicht entziehen konnte.

Ich sah es als eine Warnung an. Ja, er wollte mir klarmachen, dass es gefährlich für uns alle werden konnte.

Zudem blieb er nicht ruhig. Er trat mit seinen Pfoten auf der Stelle und dann drehte er sich um, weil er dorthin schauen wollte, wo sich die Berge abhoben.

Sie waren zu sehen. Nur nicht mehr so klar. Die Dunstwolke hatte sich vor und über sie wie ein Schleier gelegt. Die Luft zitterte und immer wieder hörten wir das Grummeln und Brodeln. Die Skelette auf ihren Flugdrachen hielten sich von den Bergen fern. Uns griffen sie nicht mehr an. Mir kamen sie vor wie Geschöpfe, die auf der Lauer lagen. Ich dachte in diesen Augenblicken sogar an den Schwarzen Tod, der vor dem Untergang noch existiert hatte. Wenn er als riesiges Skelett plötzlich im Hintergrund und über den Bergen schwebend erschienen wäre, hätte mich dies nicht gewundert.

Das Grollen nahm zu. Automatisch schauten wir zu Boden, um zu sehen, ob er sich bewegte. Das war zum Glück nicht der Fall. Ich ging davon aus, dass ein Vulkanausbruch nicht unbedingt Erdbeben nach sich ziehen musste, aber da passierte es. Was so lange unter Verschluss gehalten worden war, musste sich einfach freie Balm schaffen.

Es war nicht die gesamte Bergkette, die auseinanderbrach, sondern nur der Berg mit dem höchsten Gipfel. Wir standen entfernt und wussten nicht, ob es weit genug war, denn was wir nun zu sehen bekamen, war die Hölle auf Erden…

***

 Das Bild war einmalig. Es war schaurig, aber es war auf eine gewisse Art und Weise auch faszinierend. Der Berg spuckte das aus, was sich in seinem Innern über lange Zeit gesammelt hatte. Die Hänge brachen nicht auf, aber die Spitze konnte dem Druck aus der Tiefe nichts mehr entgegensetzen.

Dreck, Felsen, Sträucher und Pflanzen flogen in die Höhe. Ein gewaltiger Trichter entstand, der dafür sorgte, dass das Innere des Vulkans nach außen geschleudert wurde.

Eine wahnsinnige Ladung schoss gegen den Himmel. Jede Menge Steine, Rauch und Feuer und wenig später - der Rauch hatte ein gewaltiges Zeltdach über dem Vulkan gebildet - folgte der heiße Inhalt. Die glühende Masse der Lava hatte nun freie Bahn. Und sie jagte himmelan, umgeben von Feuer und eingehüllt in tanzende Funken sowie von einer grauschwarzen Rauchwolke begleitet. Das Naturschauspiel nahm uns den Atem. Das heißt, wir hielten ihn an und wussten zugleich, dass sich die Luft verändern würde und nur noch schwer einzuatmen war.

Der Vulkan spie seinen Inhalt in die Höhe. Er wollte ihn nicht mehr für sich behalten. Der Druck schleuderte eine Masse nur bis zu einer bestimmten Stelle in die Höhe. Die Lava hatte jetzt an den Flanken des Vulkans Platz genug, um sich auszubreiten. Und in langen breiten Zungen rann sie die Hänge herab. Alles verzehrend, was sich ihr in den Weg stellte.

Der Himmel hatte sich verdunkelt. Da war kein Flickenteppich mehr zu sehen, sondern eine breite Wolke aus Staub und ätzendem Qualm. Hier hatte sich ein Tor zum Innern der Erde geöffnet. Die glühenden Lavaströme bildeten die größte Gefahr. Sie erhielten immer mehr. Nachschub. Und so konnten sich die ersten Zungen ausbreiten. Sie wanderten leider auch auf uns zu. Obwohl die Luft aussah wie von einem stinkenden Nebel bedeckt, waren wir noch in der Lage, etwas zu erkennen. Der Berg verschwamm nicht völlig vor unseren Blicken und wir bekamen mit, wie sich eine breite Lavazunge in unsere Richtung bewegte. Sie sah aus wie ein Strom aus Blut.

Schon loderten die ersten Flammen auf. Eingehüllt in Rauchwolken breiteten sie sich aus. Es gab plötzlich eine Feuerwalze, die von der Laya vorangeschoben wurde und das in unsere Richtung. Der Wolf neben uns fing an zu knurren. Er trat auf der Stelle. Es sah aus, als wollte er fliehen, und wären wir nicht bei ihm gewesen, wäre er bestimmt schon verschwunden.

Dorothy kniete neben ihm. Sie hatte einen Arm um seinen Hals geschlungen.

»Keine Sorge«, flüsterte sie dabei in sein Ohr, als könnte er sie verstehen, »wir schaffen es. Wir bleiben am Leben, dann kommst du mit zu mir, wenn wir wieder bei uns zu Hause sind. Das verspreche ich dir.«

Es war gut, dass unser Schützling nicht durchdrehte und sich so Mut machte.

Am besten hatten es die Skelette. Sie hockten sicher auf den Rücken ihrer Flugdrachen und konnten so vor dem Grauen fliehen. Die Lavawalze rollte näher. Flackerndes Feuer begleitete sie. Es tanze auf dem breiten Glutstrom und ich wunderte mich darüber, mit welcher Geschwindigkeit sie Vorangeschoben wurde. Die Berge hatten für uns weit entfernt ausgesehen. Dass dies ein Irrtum war, mussten wir jetzt erleben.

Die Luft wurde schlechter. Zwar war sie noch zu atmen, aber immer wieder mussten wir husten. Und wir würden nicht mehr lange an dieser Stelle stehen bleiben können. Wir mussten vor dem Lavastrom fliehen, dessen Ausläufer schon die ersten Häuser erreicht hatten. Plötzlich stand ein Haus in Flammen. Es brannte lichterloh und mir schoss ein Begriff durch den Kopf.

Brennendes Atlantis!

Es war ein großer Kontinent gewesen. Nicht überall würde es zu Vulkanausbrüchen kommen, aber die waren die Vorboten des Untergangs, dem die großen Beben folgen würden.

»Da sind ja noch Menschen!«, rief Purdy plötzlich und schüttelte ihren Kopf. Sie hatte sich nicht geirrt. Die Menschen waren aus einem brennenden Haus getrieben worden. Drei Krieger, die gegen die Wölfe gekämpft hatten, versuchten zu fliehen. Sie hatten so lange wie möglich ausgehalten in ihren Verstecken, aber das war genau einen Tick zu lange gewesen, denn die glühende Lava und das Feuer waren einfach zu schnell für sie gewesen.

Sie rannten und wurden eingeholt. Was dann genau geschah, bekamen wir nicht mit, wir sahen nur, dass sie plötzlich von Flammen umgeben waren. Die drei Krieger waren zu lebendigen Fackeln geworden. Wir hörten ihre gellenden Schreie. Die Schmerzen mussten schrecklich sein, aber sie konnten das Feuer nicht löschen, auch wenn sie sich zu Boden warfen und sich durch den Sand wälzten. Die Hitze schmolz sie regelrecht zusammen und verwandelte sie in eine formlosen Masse, die auf der Straße liegen blieb.

Auch das nächste Haus wurde von einer heißen Lavazunge erwischt. Wieder schlugen Flammen in die Höhe und wir mussten mit ansehen, wie der Strom näher und näher kam. Er brachte bereits eine Hitzewelle mit, vor der wir automatisch zurückwichen.

»Wohin jetzt?« Purdy schaute sich um.

Es gab nicht viele Möglichkeiten. Wir konnten vor dem Lavastrom weglaufen oder Schutz in einem Haus suchen, was nicht unbedingt ratsam war, denn zwei Häuser brannten bereits. Und darauf zu setzen, dass der Lavastrom stoppte, bevor er uns erreichte, war ein zu großes Risiko.

Aber da unterlagen wir einem Irrtum. Ich wollte es zuerst selbst nicht glauben, schaute mehrmals auf diesen kochenden Ausläufer, der wie ein breiter Teppich den Boden einige Hundert Meter vor uns bedeckte, und ich stellte fest, dass er sich nicht mehr bewegte. Nur die Hitze strahlte uns entgegen und in seiner Nähe zuckten die Flammen innerhalb der Häuser, die bestimmt bald nur noch Ruinen waren.

Auch Purdy Prentiss hatte das Phänomen gesehen. Sie lachte auf, bevor sie rief: »Die Lava bewegt sich nicht mehr, John!« Ein Hustenanfall schüttelte sie. »Oder siehst du das anders?«

»Nein.«

»Ist das unsere Chance?«

So genau wusste ich das nicht. Mein Blick fiel hin zu den Bergen. Der Vulkan arbeitete noch immer. Nur floss keine Lava mehr aus seinem Loch an der Spitze, sondern nur noch Staub und kleinere Steine. Der heiße Strom erhielt keinen Nachschub mehr.

»Geschafft, John?«

Ich hob die Schultern. »Zumindest leben wir noch. Das ist schon etwas. Aber ich weiß nicht, wie es weitergehen soll und welche Überraschungen noch auf uns warten.«

»Keine mehr, hoffe ich.«

Da konnte ich ein Lachen nicht unterdrücken. Der Kontinent Atlantis war immer gut für Überraschungen. In der Regel für negative, und das hatten wir hier wieder erlebt.

»Die Frage ist doch, wie wir von hier wegkommen.«

Purdy Prentiss wischte über ihr schweißnasses und mit Staub beklebtes Gesicht. In ihren Augen stand die Frage geschrieben, die sie jetzt aussprach.

»Hast du eine Idee?«

»Nein, nicht direkt.«

»Aber?«

Ich deutete auf den Wolf mit dem weißen Fell. »Durch sein Erscheinen sind wir hergekommen und ich kann nur hoffen, dass er den Rückweg kennt.«

»Das ist ein Problem.«

»Ja, klar. Wir wissen einfach zu wenig über ihn. Da muss ich dir schon zustimmen. Aber wir haben Dorothy. Sie und der Wolf sind so etwas wie ein Herz und eine Seele. Es kann ja sein, dass wir über sie mehr erfahren.«

»Aber Tier ist Tier.«

Im Prinzip hatte sie recht. Dass es jedoch auch anders sein konnte, hatte ich durch Nadine Berger erfahren. Sie war die Wölfin mit der menschlichen Seele gewesen. Allerdings hatte sie zuvor auch als Mensch existiert. Ich glaubte nicht, dass es bei diesem Wolf ebenso der Fall war.

Dorothy hatte uns gehört. Sie hielt das Tier noch immer umarmt. Jetzt stand sie auf und hob die Schultern. Dabei sagte sie mit leiser Stimme:

»Ich weiß ja, worüber ihr gesprochen habt, aber das klappt wohl nicht. Er kann viel, doch nicht alles.«

»Warum ist er hier?«, fragte ich. »Und warum hat er sich bei Purdy Prentiss in der Wohnung gezeigt? Und wer hat ihn geschickt?«

Dorothy rieb über ihre Augen, die leicht entzündet aussahen wie auch unsere. »Ich glaube, dass ich es weiß.«

»Echt?«

»Ja, das hoffe ich.« Sie zog die Nase hoch. »Der Wolf wollte jemanden holen, der mich rettet. Ja, aus dieser Welt hervorholt.« Sie nickte. »Und ihr beide seid gekommen.«

Purdy und ich tauschten einen Blick. Das konnte zutreffen. Ich sah, dass Purdy nickte und fuhr fort: »Gut, und wer hat ihn geschickt?«

»Keine Ahnung.«

»Aber dir ist etwas passiert. Das hast du uns selbst gesagt. Du bist mit dem Fahrrad unterwegs gewesen und in einem Gebiet gelandet, über das du uns berichtet hast. Du hast die roten Steine gesehen und bist dann verschwunden.«

»Das ist nicht gelogen.«

»Dann hat man dich bei den Flammenden Steinen erwischt, und das sollte eigentlich kein Nachteil sein.«

»Die kennen Sie?«

»Ja, und zwar sehr gut.«

Auch Purdy waren die Flammenden Steine nicht fremd. Sie wusste, wer dort lebte, und fragte: »Verdammt noch mal, warum greifen deine Freunde nicht ein?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber sie tragen indirekt die Schuld daran und sie müssen etwas mit dem weißen Wolf zu tun haben. Ich denke, dass Kara und Myxin ihn mir geschickt haben. Ich will darüber nicht groß richten, aber warum haben sie Dorothy nicht selbst zurückgeholt? Sie hätten doch wissen müssen, dass sie einen Fehler begangen haben.«

»Das verstehe ich auch noch nicht.«

»Noch?«

Ich nickte. »Ja, Purdy, ich hoffe noch immer auf eine Aufklärung von ihrer Seite. So kenne ich sie eigentlich nicht. Sie lassen keine Unschuldigen im Stich.«

»Dann möchte ich da mal die Beweise sehen.«

Helfen konnte ich hier nicht. Und so standen wir weiterhin verloren in dieser fremden und menschenfeindlichen Welt und konnten nur auf ein Wunder hoffen.

Im Hintergrund flackerten noch immer die Feuer. Gut zu erkennen, weil sich der Himmel verdunkelt hatte. Wir sahen auch, dass sie kleiner geworden waren und dicht vor dem Zusammenbruch standen. Einer löste unsere kleine Versammlung auf. Es war der weiße Wolf, der sich mit einer geschmeidigen Bewegung von uns abwandte und seinen eigenen Weg einschlug.

Er ging wieder zurück in das Haus, in dem so hart und blutig gekämpft worden war.

»He, wo willst du hin?«, rief Dorothy hinter ihm her, aber das Tier hörte sie nicht oder wollte sie nicht hören. Es setzte seinen Weg fort und war bald aus unseren Augen verschwunden.

Dorothy packte Purdy Prentiss an der linken Hand an und schüttelte sie durch. »Komm, wir müssen ihm nach! Er will uns bestimmt etwas zeigen!«

»Moment, nicht so eilig.« Die Staatsanwältin sah mich an. »Was sagst du dazu?«

»Sie kann richtig hegen.«

»Gut, dann gehen wir.«

Einen letzten Blick warf ich zurück. Die kleine Stadt brannte nicht mehr. Nur ein paar Feuer waren zu sehen, der Rest war zusammengesackt. Aber die glühende Zunge lag nach wie vor auf dem Boden und würde so schnell nicht abkühlen.

Ich wusste nicht, was richtig oder falsch war. Egal, was wir taten, ändern würde sich wahrscheinlich nichts. Und so betraten wir wieder das Haus, in dem noch die Leichen der Tiere lagen und auch die der toten Krieger.

»Jetzt ist er weg«, flüsterte Dorothy und schüttelte sich, »er hat uns im Stich gelassen.«

Purdy wollte sie trösten. »Das glaube ich nicht. Wir werden ihn schon finden.«

»Und wo? Im Keller?«

Was die Staatsanwältin antwortete, hörte ich nicht, denn ich war in den Hintergrund gegangen. Auch hier im Innern hatte sich die Luft noch mehr verschlechtert, aber nicht so intensiv wie draußen, was mir gut tat.

Ich dachte daran, dass dieses Haus nicht nur aus dem unteren Komplex bestand. Es war groß genug, um noch Etagen darüber zu haben. Zumindest eine. Einen Lift gab es nicht zu dieser Zeit, also hielt ich nach einer Treppe Ausschau. Und wieder trat meine Lampe in Aktion.

Der Strahl durchbrach den schwachen Staubfilm, der in der Luft hing, und ich entdeckte Abdrücke am Boden, die recht frisch aussahen und nicht von Menschen stammten. Sie führten zu einer vorstehenden Wand, die mich an einen Sichtschutz erinnerte. Ich wollte sehen, was sich hinter der Wand befand, und war nicht mal überrascht, als ich eine Treppe sah, die nach oben führte.

Ohne zu zögern, lief ich die Stufen hoch und gelangte in eine weitere geräumige Halle, die auch einen Mittelpunkt hatte. Es war ein großer Kreis, der sich auf dem Boden abmalte und selbst von der dünnen Staubschicht nicht verdeckt wurde. Ein magischer Kreis?

Ich wusste, dass es so etwas seit Urzeiten gab, und glaubte jetzt, am richtigen Platz zu sein. Ich war nur leicht enttäuscht darüber, dass ich den weißen Wolf nicht-mehr sah, obwohl ich in alle Ecken leuchtete. Das Tier war verschwunden.

Aber wohin hatte es sich gewandt?

Das war die große Frage, auf die ich eine Antwort finden musste. Ich war zudem froh darüber, allein zu sein, denn es gab niemanden, der mich durch Fragen gestört hätte.

Der Kreis war wichtig, das wusste ich. Noch stand ich an seinem Rand und traute mich nicht, in das Innere zu gehen. Noch suchte ich ihn ab, aber es gab keine magischen Zeichen in der Mitte, der Kreis war völlig frei.

Trotzdem war er hier nicht grundlos gezeichnet worden. Ich dachte an das Quadrat zwischen den Flammenden Steinen, das magisch aufgeladen werden konnte, und rechnete damit, dass ich in diesem Fall etwas Ähnliches erlebte.

Von Purdy Prentiss und Dorothy war weder etwas zu sehen, noch zu hören.

Vielleicht wussten sie gar nicht, wo ich mich aufhielt. Mit einem langen Schritt überstieg ich die Abgrenzung. Dabei dachte ich daran, dass mir mein Kreuz in einer derartigen Lage nicht helfen konnte, aber das war nur ein kurzer Gedanke.

Ich trat in die Mitte des Kreises, weil ich wusste, dass eine fremde Kraft - sollte es sie tatsächlich geben - dort am stärksten war. Ich wartete.

Es passierte nichts.

Mein Blick fiel zu Boden, weil ich nach einer Veränderung suchen wollte, die nicht eintrat, was mich schon wunderte. Es öffnete sich kein Boden, er wurde nicht zu einem Spiegel, durch den man schauen konnte, um in andere Dimensionen zu blicken. Hier war alles anders, einfach nur normal.

Auch meine Geduld hat Grenzen. Und die war fast erreicht. Ich spürte die Wut in mir hochsteigen. Eigentlich Wut über alles, was ich hier erlebt hatte. Es war mal wieder so frustrierend gewesen und am Schlimmsten war, dass ich nicht wusste, wie ich aus dieser Zeit wieder wegkommen sollte. Mein Zorn richtete sich auch gegen Myxin und Kara. Zwei Freunde, die Atlantis kannten und mich bei meinen Abenteuern oft begleitet hatten.

Hier leider nicht, obwohl sie indirekt…

Meine Gedanken brachen. Etwas geschah mit mir. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber im Kopf war plötzlich etwas Fremdes. Und das war keine Einbildung.

Es war sogar etwas Bekanntes. Denn ich hörte eine weiche Frauenstimme, die mir sehr bekannt vorkam.

»Hallo, John Sinclair…«

Gesprochen hatte Kara, die Schöne aus dem Totenreich…

***

 Ich hatte die Wahl und musste mich entscheiden, ob ich weiterhin wütend oder erleichtert sein sollte. Ich entschied mich dafür, die Wut zu unterdrücken.

Dafür gab ich eine Antwort, die ich als Frage formulierte. »Du bist es also?«

»Ja, ich…«

Die Augen hatte ich nicht geschlossen. Ich bewegte sie jetzt, drehte mich auch um, nur zeigte sich Kara nicht. Es blieb bei diesem telepathischen Kontakt.

»Okay ich weiß, dass du mich gefunden hast. Sonst würde ich dich nicht hören. Aber ich fühle mich von euch reingelegt. Was soll dieses Spiel? Was habt ihr mit Dorothy vor, und welche Rolle spielt der weiße Wolf oder spielen die weißen Wölfe?«

»Das Mädchen war ein Fehler, ein Irrtum, kann man mit gutem Gewissen sagen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum sollte ich lügen, John? Sie war zu einer bestimmten Zeit am falschen Ort, das tut mir leid für sie. Wir waren mit einem Experiment beschäftigt und haben das Tor zu den Flammenden Steinen geöffnet.«

Ich begriff und fragte dennoch nach. »Heißt das, dass ihr eure Unsichtbarkeit aufgegeben habt?«

»Ja.«

»Warum?«

»Es war ein Spiel, nichts weiter. Wir wollten herausfinden, ob wir uns auch in der normalen Welt zurechtfinden.«

Das konnte ich nicht glauben. »Das ist doch…«, ich suchte nach Worten. »Unsinn ist das, hörst du? Ihr seid oft genug in der normalen Welt gewesen und wisst, wie es dort aussieht. Warum jetzt dieser seltsame Versuch?«

»Du bist schlau, John.«

»Hör auf. Sag mir lieber den wahren Grund.«

»Es geht um den Wolf!«

»Ach…« Jetzt war ich wirklich überrascht und glaubte, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. »Das musst du mir genauer erklären.«

»Ich will es versuchen.«

»Bitte.«

»Dem Wolf mit dem weißen Fell ist es gelungen, in unser Refugium einzudringen.«

»Verstehe. Aber auch das ist nicht neu. Ich erinnere mich, dass euer Gebiet, einschließlich der Flammenden Steine, schon öfter angegriffen wurden. Das habe ich selbst erlebt.«

»Korrekt. Nur haben wir die Angriffe abwehren können. Das ist uns bei dem Wolf nicht gelungen. Er war plötzlich da und wir haben nicht gewusst, woher er kam. Wir hatten den Verdacht, dass es eine Lücke gibt, ein Tor, durch das man von der normalen Welt in unser nicht sichtbares Refugium eindringen kann. Nur deshalb haben wir uns geöffnet und sind sichtbar geworden.«

»Und - hattet ihr Erfolg?«

»Ja, denn wir erlebten, dass wir mit unserem Verdacht richtig lagen. Der weiße Wolf kam aus der Vergangenheit. Er war ein atlantischer Besucher und wir wollten den Anfängen wehren. Wenn er es schafft, dann ist das nur die Vorhut, dann könnten sich sogar alte Feinde zu uns hin retten. Und das wollten wir nicht.«

»Verstehe. Ihr wolltet das Tor wieder schließen, was ihr auch getan habt. Nur konntet ihr nicht wissen, dass sich ein junges Mädchen in der direkten Nähe befand.«

»Das ist die Wahrheit.«

»Und jetzt? Wie geht es weiter?«

»Es ist weitergegangen. Der weiße Wolf besitzt eine Machtfülle, mit der wir nicht gerechnet haben. Er war schuld, dass sich das Tor öffnete. Durch ihn ist das Mädchen in eine andere Zeit geholt worden, und er sollte für eine Korrektur sorgen. Wir haben ihm das Feld überlassen und er hat das Richtige getan.«

»Er holte sich Hilfe bei Purdy Prentiss, denn sie hat schon mal als Atlanterin gelebt.«

»Genau.«

»War ihm das bekannt?«

»Ja.«

Jetzt war ich überrascht. »Woher?«

»Er hat sie in Atlantis gesehen. Aber sie kann sich wohl nicht mehr an ihn erinnern. Damals war sie mit einem anderen Partner unterwegs und ist wohl durch andere Ereignisse abgelenkt worden. Nun aber hat sich der Kreis geschlossen.«

Ich schüttelte den Kopf, weil ich das kaum glauben konnte. »Wie kommt es zu dieser Machtfülle?«

Ich hörte Kara lachen. Es klang so fern, aber zugleich auch so nah.

»Das ist auch sehr einfach. Nicht immer ist das, was man sieht, auch das Echte.«

»Muss ich davon ausgehen, dass dieser Wolf unecht ist?«

»So kannst du es mit deinen Worten ausdrücken. Du darfst ihn auch nicht als einen Werwolf ansehen, aber in ihm steckt schon eine andere Person. Er ist Wolf und…«

Ich ließ sie nicht ausreden und flüsterte: »Mensch?«

»Fast.«

»Was meinst du?«

»Dir sagt doch der Begriff Dämon etwas.«

»Sicher. Und weiter?«

»Er ist beides. Er ist gefährlich. Er hat sich bei uns eingeschlichen, und das schaffen nur sehr mächtige Dämonen. Er hat sein Spiel getrieben. Er hat das junge Mädchen auf seine Seite geholt. Er kann durch Zeiten wandern. Er sieht Atlantis brennen, und doch würde er nicht sterben, weil er schon Äonen überlebt hat und ein Wanderer zwischen den Zeiten ist. Wer ihn kennt, der wird ihn als harmlos einstufen, was er nicht ist. Er will zu uns und dabei ist ihm jeder Umweg recht. Auch du bist zu seinem Spielball geworden. Ebenso wie deine Begleiterin Purdy. Wir hätten euch längst in Sicherheit gebracht, doch das war nicht möglich, denn er war stets in eurer Nähe, und wir wollten ihn nicht bei uns haben.«

»Dann bleibt also alles an uns hängen?«

»Nein, John, an dir.«

Ich lachte und nickte. »Gut, das kenne ich ja. Letztendlich bleibt alles an mir hängen.«

»In diesem Fall schon.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Und wer ist dieser Wolf genau, der euch Probleme macht und gegen den ihr nicht ankommt, weil er ein zu mächtiger Dämon ist?«

»Ich werde es dir sagen, John. Die Gestalt, die selbst uns so große Probleme bereitet, ist eine Kreatur der Finsternis…«

***

 Das saß!

Ich hatte bisher nicht groß nachgedacht, um wen es sich wohl handeln könnte. Dafür war ich auch zu sehr abgelenkt gewesen. Aber an eine Kreatur der Finsternis hätte ich nicht im Traum gedacht, obwohl ich bei näherem Nachdenken zugeben musste, dass es gar nicht so unwahrscheinlich war.

Die Kreaturen der Finsternis gehörten zu den ältesten Dämonen, die überhaupt existierten. Sie waren entstanden bei der Urschlacht zwischen Gut und Böse und sie hatten all die Zeiten überlebt. Man konnte sie nicht erkennen, denn sie hatten ihre wahren Gestalten getarnt. Sie waren so raffiniert, dass sie sich perfekt angepasst hatten. Man konnte sie nicht von einem normalen Menschen unterscheiden, und das war ihre große Stärke. Das wahre Aussehen hatten sie hinter dem menschlichen verborgen, zeigten sich aber, wenn es sein musste. Und jetzt erlebte ich etwas völlig Neues. Nicht nur, dass meine atlantischen Freunde Mühe hatten, sich gegen eine derartige Gestalt zur Wehr zu setzen, es kam noch etwas anderes hinzu, das selbst für einen alten Fahrensmann wie mich völlig neu war. Diese Kreatur der Finsternis hatte die Gestalt eines Tieres angenommen. Klar, sie waren schon im alten Atlantis vorhanden, das sah ich nicht als Wunder, wenn ich daran dachte, wie lange sie schon lebten und sich unter die Menschen gemischt hatten. Auch in Atlantis hatten Menschen gelebt, wahrscheinlich gab es sogar einige Kreaturen der Finsternis unter ihnen.

In meinem Fall allerdings als Wolf mit weißem Fell, wobei die anderen Wölfe nicht dazugehörten und normal waren, sonst hätten sie sich nicht so schnell töten lassen.

Ich dachte an die junge Dorothy und auch daran, wie sehr sie dem weißen Wolf vertraute, der ein geschicktes Spiel eingefädelt hatte. Auch Purdy Prentiss ahnte von alledem nichts, ich hatte es ja ebenfalls nicht gewusst und musste jetzt zugeben, dass wir praktisch zu einem Spielball der anderen Seite geworden waren.

In diesen Augenblicken der Erkenntnis war mir bewusst, dass jetzt alles an mir lag, denn ich war derjenige, der die Kreaturen der Finsternis besiegen konnte.

Obwohl es bei ihrer Entstehung die christliche Zeitenwende noch nicht gegeben hatte, war das Zeichen des Kreuzes über den Tod für sie vernichtend. Nicht jedes Kreuz, aber das meine, das Besondere, das ich als Sohn des Lichts bei mir trug.

»Hast du alles verstanden, John?«

»Ja, ich denke schon.«

»Und jetzt weißt du, was du zu tun hast. Diesmal musst du uns helfen. Aber ich denke, dass auch wieder andere Zeiten kommen werden.«

»Okay, ich weiß Bescheid. Nur noch eine Frage. Wie kommen wir hier wieder weg?«

»Bitte, wie kannst du so etwas fragen? Dieser Kreis ist ein Tunnel, durch den ihr zu uns gebracht werdet. Dann ist dieses Mädchen wieder nahe seiner Heimat.«

Ich nickte, obwohl ich Kara nicht sah. »Gut. Dann weiß ich jetzt, was ich zu tun habe.«

»Ich wünsche dir alles Glück der Welt dabei.«

»Danke.«

Der Kreis war für mich nicht mehr wichtig. Ich drehte mich um und verließ den Kreis, den Kopf noch immer voller schwerer Gedanken. Ich hatte gedacht, die Kreaturen der Finsternis zu kennen, und war nun eines Besseren belehrt worden.

Wenn ich recht darüber nachdachte, lag es eigentlich auf der Hand. Warum hätten sie sich mit der nur menschlichen Verkleidung zufriedengeben sollen? Zu den Lebewesen auf der Welt gehörten auch Tiere.

Innerlich stellte ich mich auf die Begegnung mit dem weißen Wolf ein. Ich würde ihn jetzt mit anderen Augen ansehen müssen - und musste jemanden davon überzeugen, dass dieses Tier alles andere als lieb war. Ich hatte die Treppe noch nicht erreicht, als ich von-unten her Purdys Stimme hörte.

»Bist du da oben?«

»Ja.«

»Und? Soll ich hochkommen?«

»Nein, ich komme wieder runter.« Den Gedanken an den Wolf wurde ich einfach nicht los. Wie perfekt hatte er uns alle getäuscht. Auch die Krieger, denen es gelungen war, all seine angeblichen Artgenossen zu töten.

Es war wirklich nicht hell in der Umgebung, trotzdem sah Purdy mir an, dass etwas geschehen sein musste. Ich war eben kein so guter Schauspieler.

»Wie siehst du aus? Was ist mit dir los?«

»Was meinst du?«

»Dein Gesichtsausdruck. Er kommt mir vor, als wäre etwas Überraschendes passiert.«

»Das war auch der Fall.«

»Und was?«

Ich schüttelte den Kopf. »Lass dich überraschen, Purdy, und geh davon aus, dass manches anders ist, als man es mit den eigenen Augen sieht.«

»Meinst du uns?« Sie trat einen Schritt zurück.

»Nur den weißen Wolf.«

»Okay, aber…«

»Bitte nicht, Purdy. Von jetzt an nehme ich das Heft des Handelns in die Hände.«

»Bitte, wenn du willst.«

Sie wusste, wann sie mich in Ruhe lassen musste, und das empfand ich als gut. Was jetzt folgte, war eine Sache, die einzig und allein mich und den Wolf anging.

Ich schritt durch die untere Halle. Dorothy und ihr Beschützer hatten sie nicht verlassen. Beide hockten auf dem Boden dicht beisammen, was mir gar nicht gefiel. Eine Kreatur der Finsternis war gnadenlos. Sie vernichtete jeden, der ihr im Weg stand, und auch auf das junge Mädchen würde er ganz gewiss keine Rücksicht nehmen. Die schlechte Luft störte mich nicht. Ich nahm auch den Brandgeruch so gut wie nicht wahr, ich hatte nur Augen für die beiden und hörte Dorothys Frage.

»Du bist länger weggeblieben. Hast du etwas erreicht?«

Ich schaffte sogar ein Lächeln und sagte: »Ja, das habe ich. Am besten siehst du es dir selbst an.«

Sie stand sofort auf. »Wo denn?«

»Ich denke, dass Purdy es dir sagen kann.«

»Gut.« Sie lief los, um nach zwei Schritten wieder anzuhalten. »Kann mein Freund mit?«

Ich hatte geahnt, dass so etwas kommen würde. »Nein, er wird später folgen.«

»Bitte, komm zu mir, Dorothy!«, meldete sich Purdy aus dem Hintergrund und ich war froh, dass sie so reagierte, denn nun hatte ich freie Bahn und kümmerte mich um die erste Kreatur der Finsternis, die ich als Tier erlebte…

***

 Der Wolf schien zu ahnen, dass was nicht stimmte und etwas auf ihn zukam, denn auch er blieb nicht mehr liegen, sondern richtete sich auf. Er stemmte sich auf seine Pfoten und streckte den Kopf in meine Richtung.

Bisher hatte ich ihn nur normal erlebt. Das änderte sich nun, und es zeigte sich, an seinem Kopf.

Er hatte ihn angehoben. Das Maul stand etwas offen, und so wehte mir das Knurren entgegen. Meiner Ansicht nach hörte es sich aggressiv an. Wir waren keine Freunde mehr, das stand fest.

Und es tat sich auch etwas in seinen Augen. Sie veränderten den Blick. Man konnte ihn durchaus als böse bezeichnen und auch als lauernd. Er wusste etwas und stand auf dem Sprung. Dabei befand ich mich so weit von ihm entfernt, dass ich ihm ausweichen konnte, wenn es sein musste.

Hinter mir hörte ich die Stimme des Mädchens. Was Dorothy sagte, verstand ich nicht, aber Purdy antwortete ihr.

Das Knurren verstärkte sich. Dann scharrte das Tier mit den Pfoten. Es war gereizt, suchte jedoch einen triftigen Grund, um angreifen zu können.

Ich hatte mich bisher nicht bewegt. Das änderte sich jetzt, doch es war eine Bewegung, die den Wolf nicht misstrauisch machen musste, weil ich die Hände hinter meinen Hals führte und die Kette zu fassen bekam, an der mein Kreuz hing. Ich wollte nichts hektisch machen und spürte, wie mein Kreuz langsam an der Brust entlang nach oben glitt. Es wunderte mich auch, dass es sich noch nicht gemeldet hatte. Möglicherweise war die Tarnung der anderen Seite so gut, dass selbst mein Kreuz davon betroffen war.

Es rutschte aus meinem Halsausschnitt und dann wurden meine Bewegungen schneller. Bevor sich die andere Seite versah, lag mein Talisman plötzlich frei.

Jetzt musste eine Reaktion erfolgen. Und sie erfolgte auch, denn der Wolf mit dem weißen Fell stieß sich ab…

***

 Auf diese Aktion hatte ich mich eingestellt. Ich stand weit genug weg und hatte auch noch Zeit, mich zu ducken und mich zur Seite zu drehen. Der mächtige Körper reagierte nicht rechtzeitig genug, er sprang an mir vorbei und landete klatschend auf dem harten Steinboden.

Das Tier wusste jetzt Bescheid. Es hatte das Kreuz gesehen, und der Wolf würde sich wehren müssen. Ich hoffte nur, dass er sich mit mir beschäftigen würde und nicht mit den beiden Frauen. Danach sah es nicht aus. Der Wolf kümmerte sich nicht um mich. Er sprang vor und dabei in die Richtung, in die Purdy und Dorothy gelaufen waren.

Ich hörte das Mädchen schreien, riss meine Beretta hervor und jagte dem fliehenden Wolf gleich drei geweihte Silberkugeln in den Körper. Ich wusste, dass er durch sie nicht getötet werden konnte, aber das wollte ich auch noch nicht. Ich wollte nur, dass er nicht mehr weiterlief, und das Ziel erreichte ich damit.

Es riss ihn von den Beinen. Der Wolf fiel auf die Seite. Er hatte noch so viel Schwung, dass er sich dabei überkugelte. Ich lief mit gezogener Waffe auf ihn zu. Die Einschusslöcher in seinem weißen Fell malten sich deutlich ab, aber Blut strömte nicht hervor. Er kam wieder auf die Beine. Das schaffte er durch seinen letzten Schwung, und plötzlich standen wir uns wieder gegenüber. Diesmal mit anderen Vorzeichen.

Das Kreuz hing offen vor meiner Brust. Wenn der Wolf tatsächlich eine Kreatur der Finsternis war, dann musste er jetzt reagieren. Aber würde er mich überhaupt angreifen können?

Er jaulte auf.

Er wich zurück.

Es war der Anfang einer Reaktion, wie ich sie mir gewünscht hatte. Jetzt stand für mich fest, dass er sich vor meinem Kreuz fürchtete, und im nächsten Moment spürte ich die Erwärmung. Eigentlich zum ersten Mal in Atlantis, denn hier war das Kreuz bisher noch nicht zur Waffe geworden. Ich ging noch näher und wollte dem Dämon im wahrsten Sinne des Wortes auf den Pelz rücken.

Wo steckte seine zweite Gestalt?

Siekam. Besser gesagt, sie kam durch. Plötzlich schien der Wolfskopf gläsern zu werden. Etwas tat sich dahinter auf, aber es war kein Wolfsschädel, sondern der einer Mutation, wie ihn nur die Urwelt hervorbringen konnte.

Mehrere kleine Schädel wuchsen auf einem Körper, der keinen Hals hatte. Ich sah schleimige Gesichter, die nur aus Mäulern bestanden und zahlreiche spitze Zähne hatten.

Auch der Körper verlor seine Undurchsichtigkeit, denn ich sah jetzt den zweiten. Es war ein schuppiges Etwas, vergleichbar mit dem einer Echse.

Aber dieses Bild verschwand wieder. Der normale Wolfskörper kehrte zurück. Nur nicht sehr lange, dann begann die Verwandlung wieder von vorn und ich sah die uralte, die echte Gestalt. Ich musste näher an die Kreatur der Finsternis heran. Zunächst schoss ich eine Kugel in den Schädel der Urbestie und zwei der kleinen Köpfe spritzten auseinander.

Aber die Kreatur war noch nicht vernichtet. Sie kämpfte weiter, sie wollte ihr Leben behalten. Aus den immer wechselnden Mäulern schössen fauchende Laute. Das Wesen wich vor mir zurück, aber ich trieb es immer weiter in die Enge. Ich wollte, dass es gegen eine Wand stieß.

Purdy Prentiss und Dorothy hatten das Haus verlassen. Das hatte ich am Rande mitbekommen. Jetzt gab es nur noch uns beide. Sie zuckte immer wieder zurück, egal in welcher Gestalt. Die Macht des Kreuzes war einfach zu stark für sie.

Noch eine Kugel jagte ich in den Schädel.

Der Körper klatschte erneut zu Boden, wo er zuckte. Seine Bewegungen wurden schwerfälliger.

Und dann war ich bei ihm. Der Augenblick war günstig. Angeschlagen quälte sich die Kreatur wieder hoch. Sie war jetzt zu einer Mischung aus Echse und Wolf geworden. Der echte Schädel wurde von den kleinen bösen Köpfen beherrscht, der Körper teilte sich ebenfalls in zwei Hälften. Zum einen der Wolf mit dem weißen Fell, zum anderen dieses grüne schuppige Echsenwesen.

Es kam zur Berührung zwischen Kreuz und Kreatur!

Genau das hatte mein Gegner vermeiden wollen und nicht geschafft. Ich erlebte hier eine Premiere, denn ich konnte mit Gewissheit sagen, dass mein Kreuz stärker als die Urmacht war.

Die Kreatur schrie. Es war ein Schrei, der nicht unbedingt laut war, einem Menschen trotzdem durch Mark und Bein ging, denn es war der Todesschrei.

Vor mir sackte die Kreatur zusammen. Bewegungslos, tot. Halb Echse, halb Wolf. Beides passte nicht mehr zusammen, und es war zu sehen, wie die Urkräfte die Kreatur im Stich ließen.

Es war nur noch ein Kadaver, gegen den ich trat und dabei hörte, wie Knochen brachen.

Es war geschafft und ich musste erst mal tief Luft holen, obwohl die Bestie tot war Egal, ich hatte gewonnen. Und nur das zählte…

***

 Ich war so stark in meine eigenen Gedanken versunken, dass ich Purdy Prentiss erst wahrnahm, als sie mir auf die Schulter tippte.

»Man kann wohl gratulieren, nicht wahr?«

Ich drehte mich um und nickte. Zu etwas anderem war ich im Moment nicht fähig. Das merkte auch die Staatsanwältin, die ihre Arme um mich schlang, als hätte sie gewusst, was mir jetzt fehlte. Es tat mir gut, ihren warmen Körper zu spüren. Es war ein Zeichen, dass wir noch lebten.

Wir waren nicht allein. In Reichweite stand Dorothy und starrte auf den Kadaver eines Tieres, das nach außen hin mal ein Wolf gewesen und nun nicht mehr als solcher zu erkennen war, denn da schimmerte auch kein weißes Fell mehr durch. Ich löste mich aus Purdys Griff und ging zu dem Mädchen.

»Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Du hast so etwas wie einen Freund verloren. Aber es gab keine andere Möglichkeit, dieser Wolf war in Wirklichkeit ein anderer.«

Sie nickte, doch ich glaubte nicht, dass sie begriffen hatte. Es war auch egal, denn wir hatten andere Sorgen, auf die Purdy Prentiss mich ansprach.

»Auch wenn wir es geschafft haben, John, aber unser Platz ist nicht hier.«

»Stimmt.«

»Du hast eine Lösung?«

»Ja.«

»Wo und wie?«

Ich deutete gegen die Decke. »Wir müssen nur eine Etage höher, da wird sich alles regeln.«

»Deine Freunde von den Flammenden Steinen?«

»Wer sonst«, sagte ich und ließ die beiden vor mir auf die Treppe zugehen. Von einem brennenden Atlantis hatte ich zunächst die Nase gestrichen voll…
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